
Objekttyp: Issue

Zeitschrift: Schweizer Frauenblatt : Organ für Fraueninteressen und
Frauenkultur

Band (Jahr): 2 (1920)

Heft 8

PDF erstellt am: 12.07.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch



Organ für Fortschrittspvlitik und îraueninteressen
Abonnnementspreis: Zür die Schweiz: Jährlich Zr. S.S0,
halbjährlich Zr. 4.40. vierteljährlich Zr.2.20. Bei der Post bestellt
ZO Ets. mehr. Zür das Ausland wird das Porto zu obigen Preisen
/ zugerechnet / Einzelnummer tostet 20 Ets. /

Erscheint jeàen Samstag.
Redaktion: Frau Elisabeth Thommen, Sihlstraße 42, Zürich / Telephon Selnau 1248.

Verlag u. Expedition: Schweizer Zrauenblatt A.-G., Aarau, Bahnhofstraße 1814.
Telephon 61. Postcheck-Konto VI/1441. Annoncen-Regie: Dürst â Tie., Aarau, Telephon 914.

Insertionspretse: Zür die Schweiz: Die einspaltige Nonpa«
reillezeile S0 Ets. Zür das Ausland 7S Ets. Reklamen per Zeile Zr. 2.S0'
Ehtffregebühr 50 Ets. Keine Verbindlichkeit stir Platzierungsvorschriften
/ der Inserate. Jnseratenschluß: Donnerstag Mittag. /

Nr. 8 Aarau, 21. Februar 1920 11. Jahrgang

Eine Berichtigung.
Wir wollen nicht versäumen, den über das Resultat

der Abstimmung Betrübten eine Dreißigstelsfreude zu
bereiten: Es ist bei unserer Festellung im letzten Blatt
(Nr. 7) der bedauerliche Fehler unterlaufen, die Zahl der
im Kanton Zürich für das Frauenstimmrecht einstehenden

Ja mit 16.6 A — ca. ein Sechstel statt mit 19,69

— ca. ein Fünftel anzugeben.

Sollen wir Frauen den bestehenden
Parteien be treten?

Der 8. Februar hat gezeigt, daß der Großteil Männer

uns Frauen das Recht der Mitwirkung und des
direkten Einslüsses auf Volkswohlfahrtsbestimmungen
versagen will, daß dieser Großteil Männer offenbar gewillt
ist, die Interessen der Frauenwelt zu vertreten und uns
Frauen die Pflicht und die Verantwortung, für unser
Frauenwohl selber aufzukommen, nicht überlassen will.
Auch der Großteil Frauen ist noch nicht gewillt, die
Selbstverantwortung auf sich zu nehmen, das Stimmrecht
der Frau als das Mittel zu wirksamerer Mitarbeit am

Volkswohl zu erkennen und zu fordern. Was nun? —
Nun müssen wir unser Recht auf Selbstbestimmung und
Selbstverantwortung als Forderung der Frauenwelt,
nicht als Forderung der einseitigen Parteipolitik der

Männer, als unser Mittel zu unseren Zwecken und Zielen

fordern. Und um diese Forderung wirksam werden

zu lassen, müssen wir unsere Frauenwelt wecken, mobilisieren.

Die Mehrheit der Frauen muß einsehen lernen,
daß nur die Frau selbst ihren Frauenstandpunkt und ihre
Fraueninteressen vertreten kann, daß nur die Frauenpolitik

ein Recht hat aus das Stimmrecht der Frau,
niemals die Parteipolitik der Männer.

Die Frage, ob wir Frauen den bestehenden Parteien
beitreten sollen, schon einmal erörtert in Nr. 10 des

Frauenblattes, wurde neuerdings in Nr. 2 des neuen

Jahrganges aufgegriffen, und sie scheint jetzt offene

Frage zu bleiben. Daher möchten wir versuchen, weiter
vorzudringen in der Beantwortung der uns stark
berührenden Angelegenheit, und da drängen sich sofort weitere

Fragen auf, wie z. B.:
„Sind nicht die bestehenden und die neugegründeten

Frauenvereine mit ihren sozialen, sittlichen, ethisch

reorganisierenden Zwecken und Zielen schon ein starker
Beweis dafür, wohin die Politik der Frau strebt?"

„Sind die gegenwärtigen politischen Parteiprodukte
der vorangegangenen einseitigen Männerpolitik durch ihre
krassen, materiellen, wirtschaftlichen Gegensätze nicht auch

ein Beweis dafür, daß dieses gegebene Produkt vergangener

Entwicklung niemals die Grundlage sein darf, auf
welcher ein ganz neu hinzutretender Faktor, wie der

Standpunkt einer positiven Frauenpolitik es ist, fußen soll,

auf welcher die oben erwähnten Ziele der Frauenvereine,
der Frauenpolitik weiter auszubauen, zu verwirklichen
wären?"'

Sind die bestehenden politischen Männerparteien die
psychologisch und die technisch einzige Grundlage für die

neu hinzutretenden positiven Einflüsse der stimmberechtigten

Frau, oder sollen wir Frauen nicht besser diesen

positiven Einfluß durch unser Stimmrecht auf dem schon

gegründeten Boden unserer Frauenvereine nutzbar
machen und verwirklichen?"

Die Antwort lautet wohl: Die Gegensätze der gegenwärtig

fast ausschließlich materiell wirtschaftlich entwickelten

und orientierten politischen Männerparteien mit all
ihren fast persönlichen unsozial einseitigen Parteitenden-

JemLewn.
Die Äudenduche,

Annette von Droste-Hülshoff.
Sobald Margret wieder zur Besinnung kam, sucht«

sie die fremden Leute loszuwerden. Der Bruder blieb
bei ihr, und Friedrich, dem bei strenger Strafe im Bett
zu bleiben geboten war, hörte die ganze Nacht hindurch
das Feuer in der Küche knistern und ein Geräusch wie
von Hin- und Herrutschen und Bürsten. Gesprochen
ward wenig und leise, aber zuweilen drangen Seufzer
herüber, die dem Knaben, so jung er war, durch Mart
und Bein gingen. Einmal verstand er, daß der Oheim
sagte: „Margret, zieh dir das nicht zu Gemüt; wir wollen

jeder drei Messen lesen lassen, und um Ostern gehen

wir zusammen eine Bittfahrt zur Mutter Gottes von
Wert."

Als nach zwei Tagen die Leiche fortgetragen wurde,
saß Margret am Herde, das Gesicht mit der Schürze
verhüllend. Nach einigen Minuten, als alles still geworden

war, sagte sie in sich hinein: „Zehn Jahre, zehn Kreuze

Mr haben sie doch zusammen getragen, und jetzt bin ich

allein!" dann lauter: „Fritzchen, komm her!"
Friedrich kam scheu heran; die Mutter war ihm ganz

unheimlich geworden mit den schwarzen Bändern und den

verstörten Zügen. ..Fritzchen," sagte sie, „willst du jetzt

auch fromm sein, daß ich Freude an dir habe, oder willst
du unartig sein und lügen, oder saufen und stehlen?"

„Mutter/ Hülsmeher stiehlt." — „Hülsmeyer? Gott
bewahre! Soll ich dir auf den Rücken kommen? Wer sagt

dir so schlechtes Zeug?" — „Er hat neulich den Aaron
geprügelt und ihm sechs Groschen genommen." — „Hat er
dem Aaron Geld genommen, so hat ihn der verfluchte
Jude gewiß zuvor darum betrogen. Hülsmeyer ist ein

zen stehen im Widerspruch zu den viel mehr rein menschlichen,

unparteiischen, allgemeinen Zielen aller Frauenvereine,

und wir betrachten daher einen Zusammenschluß
aller Frauenvereine von Stadt und Land viel eher als die
richtige Grundlage, auf welcher und in welcher der
Frauenstandpunkt rein und positiv wirken kann.

Trotzdem das Wesen jeder einzelnen politischen Partei

an sich gewiß viel Gutes, ja Ideales zu verfolgen
plant, so sprechen doch auch das Wesen und die Ziele der
Frauenvereine genug für alles, was eine unabhängige
Frauenpolitik bereits gewirkt hat und durch das Stimmrecht

fortan positiv direkt wirken wird.
Uns scheint die psychologische Grundlage für unsere

Frauenpolitik auf diesem Boden auch technisch logisch,
ausführbar, obschon gegenwärtig die Männer von ihrem
langgewohnten Parteistandpunkt aus keine andere
Möglichkeit als Beitritt in die eine oder andere 'Wirtschaftsgruppe

sehen. Auch die Frauen wissen infolge der
Ungewohntheit und der bisherigen Ausgeschlossenheit von
positiver Politik noch gar nicht, auf welche Grundlage lie
sich stellen sollen.

Unseres Trachtens wäre es sehr nötig, das Interesse
der Frau für die Ausübung des Stimmrechtes, den Willen

der Frau für erweitertes, gemeinnütziges Wirken, den

Einfluß der Frau auf Gesetzgebung und "Reformen zu
wecken, zu mobilisieren im Schoße der schon bestehenden

Frauenvereine.
Die Winterthurer Frauenzentrale, welche ein neu-

gegründeter Zusammenschluß aller längst bestehenden

Frauenvereine von Winterthur ist, kann und muß die
Grundlage der unabhängigen, unparteiischen Frauenpolitik

bilden, denn die angegliederten Frauenvereine vereinigen

Frauen aller Parteien zu sozialen, menschlichen
Zielen, und die Namen der einzelnen Gruppen sprechen

genügend für die Ziele und das Wesen der Vereine.
1. Frauenbund, 2. Frauenverein (Heimarbeit), 3.

'Wöchnerinnenunterstützungsverein, 4. Freundinnen junger
Mädchen, 5. Sittlichkeitsverein, 6. Alkoholfreie Wirtschaften,

7. Abstinenter Frauenbund, 8. C'hristkatholischer
Hilfsverein, 9. Konsumverein Frauenkommission, 10.

Stimmrechtsverein der Frauen.
Was könnten diese Vereine alle zusammen mit und

durch das Recht der Stimme bei Gesetzesreformen und
auch bei Wahlen Gutes wirken! Daß ihr volles Wirken
dringend nötig ist, geben sogar die zähesten Frauenstimm-
rechtsgegner zu. Daß aber das volle Wirken erst durch
das Stimmrecht zur Entfaltung kommt, ist klar. Der
positive, direkte Einfluß aller Frauenvereinsziele auf
Gesetzgebung und Wahlen ist eine Notwendigkeit so gut wie
der gegenseitige positive Parteieinsluß der Männerpolitik.
Die Frauenvsreine werden und müssen vermittelst des

Frauenstimmrechtes zu positiver, direkter Auswirkung der

echten Frauenpolitik gelangen und sie sind es, welche die

Grundlage bilden und die Richtung längst angezeigt
haben, arif welcher wir arbeiten und politisch tätig sein müssen,

wohin wir ziehen sollen, was für die Frauenpsyche
logisch ist.

Daß ein bekannter Psychologe in Küsnacht, Dr. K.

I., die bestehenden Parteien ebensowenig als die geeignete

Grundlage einer wirksamen Frauenpolitik erachtet,

mag villeicht interessieren, da es vom Standpunkt eines

Mannes gesprochen ist. In einem Brief lautet die

Ansicht:
„Ich bin "der Meinung, daß die Frauen sich hüten

müssen, in eine politische Männerpartei einzutreten. Sie
gehen unfehlbar darin unter. Die politische Frauenbewegung

wird nur dann gedeihen können, wenn sie eine selb¬

ständige Partei ist, die als geschlossener Körper einen
entsprechendeck Machtfaktor bilden kann. Die Frauen müssen

in erster Linie lernen, solidarisch unter sich zu sein.
Sie müssen vor allem ein Zusammengehörigkeitsgefühl
entwickeln, ohne welches sie ihre Interessen niemals werden

wahrnehmen können. Wenn die Frauen bei den

Männerparteien mitstimmen, so werden ihre Stimmen
nur für männliche Parteipolitik mißbraucht, was ganz
unausweichlich sein wird. Die Frauen treten in der
Männerversammlung instruktiv in die Fußstapfen der
Männer, wenn sie sich nicht gerade in einen blinden,
hysterischen Protest verrannt haben. Die Frau muß noch eine

ganze Menge von Selbständigkeit lernen. Das
kann sie nie und nimmer, wenn sie bei einer Männerpartei

mitmacht. Dort wird sie allzu leicht die Beute ihrer
psychologischen Passivität gegenüber dem Manne. Daher
muß sie eine Partei, die ausschließlich aus Frauen
besteht, bilden, wo sie beim gleichen Geschlecht einen Rückhalt

findet, der ihre Weiblichkeit und weibliche Selbständigkeit

gegenüber dem Manne bestätigt.
Die Politik der Männer ist einseitige Machtstreberei,

heutzutage jeder höheren, menschlichen oder göttlichen
Idee entbehrend, nackte, selbstische Eigennutzpolitik,
gedanklich dermaßen blöde, daß die Besten der Nation sich

der Politik überhaupt abgeneigt fühlen. In diesen

Schmutz fallen die Frauen unfehlbar hinein, wenn sie

keine eigene Partei bilden. Als eigene, selbständige,
geschlossen organisierte Partei vermögen sie einzig ein
wirkliches Frauenprogramm durchzuführen, welches der
Männerpolitik alle jene ideellen Inhalte hinzufügt, die ihr
jetzt mangeln.

Die Frauen in der deutschen Politik spielen schon

jetzt gar keine Rolle mehr, da sie von den Männerparteien
einfach aufgeschluckt sind. Dagegen müssen sich die Frauen
mit rücksichtsloser Energie wehren, denn der Anschluß
an die Männerpolitik bedeutet für die Frauenbewegung
einfach den Tod. Die Frau wind ohn« eigene, ganz
exklusiv organisierte Frauengruppe in kürzester Frist zur
politischen Null, d. h. zum bloßen Auffüllungsmittel
(Stimmvieh) für die einzelnen Männerparteien. In
Amerika haben das die Politiker sofort herausgewittert,
und die beiden großen Parteien (Republikaner und
Demokraten) haben jeden Honig für die Frauen in ihr
Programm aufgenommen, um die Frauen auf den Leim zu
locken. Es wird ihnen auch gelingen, wenn die Frauen
keine eigene, überpolitische Partei gründen. Einzig

eine solche unabhängige Frauenpartei wird es vermögen,

die völlige Anerkennung der Frau als politischen und

sozialen Faktor durchzusetzen. Grundbedingung für die

Lebensfähigkeit einer solchen Partei ist aber, daß die

Frauen ein staatliches Gemeinschaftsgefühl entwickeln,
welches bei den Männern schon längstens vorhanden ist:
also, Erziehungsarbeit an den Frauen, Erziehung zur
Selbständigkeit und zum Gemeinschaftssinn. Es ist aber

leichter, ein Dutzend Spinnen zu dressieren, daß sie ein-

trächtiglich in einer Zündholzschachtel beisammen wohnen,

als ein paar Frauen dazu zu bringen, solidarisch zu
sein gegenüber den Männern. Und doch muß dies

kommen! " v

Wollen wir den Schlußsatz von den Spinnen auf uns
sitzen lassen? Nein, wenn es heißt, das Recht auf
Selbstbestimmung und Selbstverantwortung der Frau zu wahren,

werden auch die Frauen Solidarität, Zusammenhalten

verstehen. Die Zwecke und Ziele ihrer Frauenvereine,

der Grundlage ihrer Frauenpolitik, haben schon

viele Frauen vereint zu gemeinschaftlichem, solidarischem

Vorgehen. Die Einsicht, daß das Stimmrecht der Frau

ordentlicher, angesessener Mann, und die Juden sind alle
Schelme." „Aber, Mutter, Brandis sagt auch, daß er

Holz und Rehe stiehlt." — „Kind, Brandis ist ein
Förster." — „Mutter, lügen die Förster?"

Margret schwieg eine Weile; dann sagte sie: „Höre,
Fritz, das Holz läßt unser Herrgott frei wachsen, und das

Wild wechselt aus eines Herren Lande in das ander-;
die können niemandem gehören. Doch das verstehst du

noch nicht; jetzt geh in den Schuppen und hole mir
Reisig."

Friedrich hatte seinen Vater auf dem Stroh gesehen,

wo er, wie man sagt, blau und fürchterlich ausgesehen
haben soll. Aber davon erzählte er nie und schien

ungern daran zu denken. Ueberhaupt hatte die Erinnerung
an seinen Vater eine mit Grausen gemischte Zärtlichkeit
in ihm zurückgelassen, wie denn nichts so fesselt wie die
Liebe und Sorgfalt eines Wesens, das gegen alles übrige
verhärtet scheint, und bei Friedrich wuchs dieses Gefühl
mit den Jahren, durch das Gefühl mancher Zurücksetzung

von feiten anderer. Es war ihm äußerst empfindlich,
wenn, so lange er Kind war, jemand des Verstorbenen
nicht allzu löblich gedachte; ein Kummer, den ihm das

Zartgefühl der Nachbarn nicht ersparte. Es ist gewöhnlich

in jenen Gegenden, den Verunglückten die Ruhe nn
Grabe abzusprechen. Der alte Mergel war das-Gespenst
des Brederholzes geworden; einen Betrunkenen führte er
als Irrlicht bei einem Haar in den Zellerkolk (Teich);
die Hirtenknaben, wenn sie nachts bei ihren Feuern
kauerten und die Eulen in den Gründen schrien, hörten
zuweilen in abgebrochenen Tönen ganz deutlich dazwischen

sein „Hör mal an, Lieseken", und ein unprivilegierter

Holzhauer, der unter der breiten Eiche eingeschlafen
und dem es darüber Nacht geworden war, hatte beim

Erwachen sein geschwollenes blaues Gesicht durch die Zweige

lauschen sehen. Friedrich mußte von andern Knaben vieles

darüber hören; dann heulte er, schlug um sich, stach

auch einmal mit seinem Messerchen und wurde bei dieser
Gelegenheit jämmerlich geprügelt. Seitdem trieb er seiner
Mutter Kühe allein an das andere Ende des Tales, wo
man ihn oft stundenlang in derselben Stellung im Grase
liegen und den Thymian aus dem Boden rupfen sah.

Er war zwölf Jahre alt, als seine Mutter einen
Besuch von ihrem jüngern Bruder erhielt, der in Brede
wohnte und seit der törichten Heirat seiner Schwester ihre
Schwelle nicht betreten hatte.

Simon Semmler war ein kleiner, unruhiger, magerer

Mann mit vor dem Kopf liegenden Fischaugen und

überhaupt einem Gesicht wie ein Hecht, ein unheimlicher
Geselle, bei dem dicktuende Verschlossenheit oft mit ebenso

gesuchter Treuherzigkeit wechselte, der gern einen
aufgeklärten Kopf vorgestellt hätte und statt dessen für einen

fatalen, Händel suchenden Kerl galt, dem jeder um so

lieber aus dem Wege ging, je mehr er in das Alter trat,
wo ohnehin beschränkte Menschen leicht an Ansprüchen
gewinnen, was sie an Brauchbarkeit verlieren. Dennoch
freute sich die arme Margret, die sonst keinen der Ihrigen
mehr am Leben hatte.

„Simon, bist du da?" sagte sie und zitterte, daß sie

sich am Stuhle halten mußte. „Willst du sehen, wie es

mir geht und meinem schmutzigen Jungen?" — Simon
betrachtete sie ernst und reichte ihr die Hand: „Du bist
alt geworden, Margret!" — Margret seufzte: „Es ist mir
derweil oft bitterlich gegangen mit allerlei Schicksalen." —
„Ja, Mädchen, zu spät gefreit, hat immer gereut! Jetzt
bist du alt, und das Kind ist klein. Jedes Ding hat seine

Zeit. Aber wenn ein altes Haus brennt, dann hilft kein

Löschen." — Ueber Margrets vergrämtes Gesicht flog eine

Flamme, so rot wie Blut.

das einzige Mittel ist, womit die Frauenzwecke und -ziele
direkt und positiv verfolgt werden können, die Einsicht,
daß jeder persönliche Standpunkt nur von der Person
selbst vertreten werden kann und muß, wird auch die
Großzahl Frauen zur Einsicht bringen, daß sie einig werden

im Fordern politischer Gleichberechtigung, einig im
festen Willen der Selbstverantwortung und Selbstvertretung

ihrer Interessen, einig im Begreifen, was Demokratie,

was Volksherrschaft, was Volk und Volksvertretung
heißt. I. I.

bi!»i>WMlIM»»!t> M HaWk >M.
Bern, den 19. Februar.

Am Schlußtag der zweiten Sessionswoche, am 14.
Februar, vormittags 10 Uhr, als der Ständerat seine
Traktanden bereits erledigt und Präsident Dr. Petta-
v e l die Sitzung geschlossen hatte, gab es im Nationalrat
noch ein Ereignis. Bundespräsident Motta erschien, um
dem Rate vor Schluß der Session noch die Mitteilung zu
machen, daß à telegraphischer Bericht der schweizerischen

Völkerbundsmission in London, der Herren alt-Bundes-
rat A dor und Prof. Max H über, eingetroffen fei.
Derselbe sagt, daß die schweizerischen Delegierten ihren
Zweck vollständig erreicht haben. Sie erhielten am 11.

Februar in der Sitzung des Völkerbundrates Gelegenheit,
den Standpunkt der Schweiz in der Frage des Beitritts
zum Völkerbund noch einmal einläßlich darzulegen. Freitag,

den 13. Februar, gab hierauf der Rat des Völkerbundes

eine diesbezügliche Erklärung ab. Bundespräsident

Motta verlas nun diese Erklärung im folgenden
Wortlaut:

„Der Rat des Völkerbundes hat in seiner

am 13. Februar 1920 im St. James-Palast in London
abgehaltenen Sitzung in bezug der Frag« des Beitritts
der Schweiz zum Völkerbund folgenden Beschluß
gefaßt: Der Rat des Wölkerbundes, indem er grundsätzlich
feststellt, daß der Begriff der Neutralität der Mitglieder
des Völkerbundes nicht vereinbar ist mit jenem andern

Grundsatz, daß alle Mitglieder des Völkerbundes gemeinsam

zu handeln haben um dessen Verpflichtungen
Nachachtung zu verschaffen, anerkennt dennoch, daß auf Grund
einer Jahrhunderte alten Ueberlieferung, die im Völkerrecht

ausdrücklich Aufnahme gefunden hat, die Schweiz
sich in einer einzigartigen Lage befindet und daß die den

Völkerbund bildenden Signaturmächte des Antrages von

Versailles in Artikel 435 zu Recht anerkannt haben, daß

die zugunsten der Schweiz durch die Verträge von 1815

und insbesondere durch die Akte vom 20. November 1815

begründeten Garantien internationale Abmachungen zur
Aufrechterhaltung des Friedens darstellen. Die Mitglieder
des Völkerbundsrates sind zu der Erwartung berechtigt,

daß das Schweizervolk sich nicht abseits halten werde,

wenn es gilt, die erhabenen Grundsätze des Völkerbundes

zu verteidigen. In diesem Sinne hat der Rat des

Völkerbundes von den Erklärungen Kenntnis genommen,
die die schweizerische Regierung in ihrer Botschaft vom

4. August 1919 an die Bundesversammlung und in ihrem
Memorandum vom 13. Januar 1920 niedergelegt hat und

die von den schweizerischen Delegierten in der Sitzung
des Völkerbundsrates bestätigt worden sind, wonach die

Schweiz die Pflichten der Solidarität feierlich anerkannt,

die ihr daraus erwachsen, daß sie Mitglied des Völkerbundes

sein wird, einschließlich der Verpflichtung, an den

vom Völkerbund verlangten kommerziellen und finanziellen

Maßnahmen gegenüber einem bundesbrüchigen Staat

mitzuwirken, wonach die Schweiz auch zu allen Opfern
bereit ist, ihr Gebiet unter allen Umständen, selbst wäh-

„Aber ich höre, dein Junge ist schlau und gewichst,"

fuhr Simon fort. — „Ei nun, so ziemlich, und dabei

fromm." — „Hum, 's hat mal einer eine Kuh gestohlen,

der hieß auch Fromm. Aber er ist still und nachdenklich,

nicht wahr? er läuft nicht mit den andern Buben?" —

„Er ist ein eigenes Kind," sagte Margret wie für sich;

„es ist nicht gut." — Simon lachte hellauf: „Dein Junge

ist scheu, weil ihn die andern ein paarmal gut durchgedroschen

haben. Das wird ihnen der Bursche schon wieder

bezahlen. Hülsmeher war neulich bei mir; der sagte,

es ist ein Junge wie'n Reh."
Welcher Mutter geht das Herz nicht auf, wenn sie

ihr Kind loben hört? Der armen Margret ward selten so

wohl, jedermann nannte ihren Jungen tückisch und
verschlossen. Die Tränen traten ihr in die Augen. „Ja,
gottlob, er hat gerade Glieder." — „Wie sieht er aus?"

fuhr Simon fort. — „Er hat viel von dir, Simon, viel."

— Simon lachte: „Ei, das muß ein rarer Kerl sein, ich

werde alle Tage schöner. An der Schule soll er sich wohl

nicht verbrennen. Du läßt ihn die Kühe hüten? Ebenso

gut. Es ist doch nicht halb wahr, was der Magister sagt.

Aber wo hütet er? Im Tellengrund? im Roderholze? im

Teutoburger Wald? auch des Nachts und früh?" — »Die

ganzen Nächte durch; aber wie meinst du das?"

Simon schien dies zu überhören; er reckte den Hals

zur Türe hinaus: „Ei, da kommt der Gesell! Vaterssohn!

er schlenkert geradeso mit den Armen wie dein seliger

Mann. Und schau mal an! wahrhaftig, der Junge hat
meine blonden Haare!"

In der Mutter Züge kam ein heimliches, stolzes

Lächeln; ihres Friedrichs blonde Locken und Simons
rötliche Borsten! Ohne zu antworten, brach sie einen Zweig

von der nächsten Hecke und ging ihrem Sohne entgegen,

scheinbar eine träge Kuh anzutreiben, im Grunde aber,



r^ich einer vom Völlerbund unternommenen Aktion, aus
eigener Kraft zu verteidigen, aber nicht verpflichtet ist, an
militärischen Unternehmungen teilzunehmen oder den

Durchzug fremder Truppen oder die Vorbereitung
militärischer Unternehmungen auf ihrem Gebiet zu dulden.

Indem der Rat diesen Erklärungen beipflichtet,
anerkennt er, daß die immerwährende Neutralität der
Schweiz und die Garantie der Unverletzlichkeit ihres
Gebietes, wie sie, namentlich durch die Verträge und die
Akte von 1815 zu Bestandteilen des Völkerrechts wurden,
im Interesse des allgemeinen Friedens gerechtfertigt und
daher mit dem Völkrbund vereinbar sind/'

Was die von der schweizerischen Regierung
abzugebende Beitrittserklärung anbelangt, so ist der Rat des

Völkerbundes in Anbetracht der ganz eigenartigen
Verfassung der schweizerischen Eidgenossenschaft der Auffassung,

daß eine auf den Beschluß der Bundesversammlung
sich stützende Mitteilung, hie innerhalb der am 10.
Januar 1920 beginnenden zweimonatigen Frist vom
Inkrafttreten des Völkerbundsvertrages an abgegeben wird,
von den übrigen Mitgliedern des Völkerbundes als du
nach Art. 1 für die Zulassung eines ursprünglichen
Mitgliedes erforderliche Erklärung angenommen werden
kann, sofern diese Erklärung durch Volk und Stände der
Eidgenossenschaft so bald als möglich bekräftigt wird."

Diese Erklärung wurde vom Nationalrat mit größter
Aufmerksamkeit angehört und mit Beifall aufgenommen.
Seither hat sich nun der Bundesrat angelegentlich mit der

Frage befaßt, in welcher Weise eine baldige endgültige
Beschlußfassung des Schweizervolkes herbeigeführt werden

könnte, damit die Schweiz der Vorrechte eines
ursprünglichen Mitgliedes des Völkerbundes nicht verlustig
geht. — Bekanntlich lautet der am 21. November 1919

gefaßte Beschluß der Bundesversammlung dahin, daß die
Schweiz ihren Beitritt vom Beitritt Amerikas abhängig
macht.

Das Politische Departement hat nun zu Handen der

Bundesversammlung eine Zusatzbotschaft ausgearbeitet,
welche über die seit dem 21. November erfolgten Schritte
des Bundesrates und die neuen Unterhandlungen in Paris

und London Aufschluß gibt und die einschlägigen
Aktenstücke mitteilt. In der Sitzung vom 17. Februar hat
der vollzählige Bundesrat — auch Herr Häberlin war
anwesend — diese Botschaft genehmigt; sie gelangte heute

abend, den 19. Februar, zur Veröffentlichung. Der
Bundesrat kommt darin zum Schlüsse, daß es sich nicht mehr
rechtfertige, den Beitritt der Schweiz zum Völkerbund von
der Haltung Amerikas abhängig zu machen; er erachtet
es als seine unabweisbare Regierungspflicht, als mit der

Ueberwachung der auswärtigen Beziehungen der Schweiz
betrautes Organ, an die Bundesversammlung und an das
Schweizervolk den dringenden Ruf zu richten, in der

Schicksalsstunde unserer Geschichte seinen aus tiefst.r
Überzeugung geschöpften Rat zu beachten. Seine
Botischast schließt der Bundesrat mit folgenden Worten:
„Wir beantragen, den Bundesbeschluß vom 21. November

1919 betreffend den Beitrift der Schweiz zum Völ-
kerbundsvertrag vom 28. April—28. Juni 1919 zu
bestätigen mit der einzigen Abänderung, daß Ziffer 2 des

Beschlusses nur die Vorschrift der Abstimmung von Volk
und Ständen, nicht aber die Klausel betreffend die
Erfordernis des Beitritts der fünf Großmächte enthält." —
Die sogenannte Amerika-Klausel ist damit ausgeschaltet.

Am nächsten Mittwoch, am 25. Februar, wird die,!

Bundesversammlung zur zweiten Völkerbunds-Session
zusammentreten und den neuen Antrag des Bundesrates
beraten; hat sie ihr Werk getan, dann haben das Volk
und die Stände das Wort! I- Mz.

Zu Ende der letzten Woche hat der in London
versammelte Völkerbundsrat einen Beschluß
gefaßt, der in hohem Maße geeignet ist, vie bezüglich

des Beitrittes der Schweiz zum
i Völkerbund
in den letzten Wochen entstandenen Unklarheiten und
Zweifel zu beheben. Der vom Bundesrat, nach

London entsandten Delegation, bestehend aus den

Herren alt Bundesrat Ad-or und Professor Max
Heber, hat der Rat des Völkerbundes in seiner am
13. Februar 1920 im St. James Palast abgehaltenen

öffentlichen Sitzung die Erklärung abgegeben,
daß auf Grund einer Jahrhunderte alten Ueberlieferung,

die im Völkerrecht ausdrücklich Aufnahme
gefunden hat, die Schweiz sich in einer einzigartigen
Lage befindet, daß ferner die Schluchz an keinem

Krieg wird teilnehmen, daß sie keimin Durchzug
fremder Truppen wird gestatten und keine
Vorbereitungen militärischer Natur auf ihrem Gebiet

wird dulden müssen (wohl aber verpflichtet ist, an
kommerziellen und finanziellen Maßnahmen gegenüber

einem bundesbrüchigen Staate teilzunehmen),
daß die immerwährende Neutralität der Schweiz und
hie Unverletzlichkeit ihres Gebietes dem Frieden der

Well dient und daher mit dem Völkerbund vereinbar
ist. Im Ferneren trägt der Rat des Völkerbundes
der Verfassung der schweizerischen Eidgejnossenchaft
Rechnung (d. h. der Tatsache, daß es zum Eintritt

ihm einige rasche, halb drohende Worte zuzuraunen; denn

sie kannte seine störrische Natur, und Simons Weise war
ihr heute einschüchternder vorgekommen als je. Doch ging
alles über Erwarten gut; Friedrich zeigte sich weder
verstockt noch frech, vielmehr etwas blöde und sehr bemüht/
dem Ohm zu gefallen. So kam es denn dahin, daß nach

einer halbstündigen Unterredung Simon eine Art Adoption

des Knaben in Vorschlag brachte, vermöge deren er

denselben zwar nicht gänzlich seiner Mutter entziehen,
aber doch über den größten Teil seiner Zeit verfügen

wollte, wofür ihm dann am Ende des alten Junggesellen
Erbe zufallen solle, das ihm freilich ohnedies nicht
entgehen konnte. Margret ließ sich geduldig auseinandersetzen,

wie groß der Vorteil, wie gering die Entbehrung
ihrerseits bei dem Handel sei. Sie wußte am besten, was
eine kränkliche Witwe an der Hilfe eines zwölfjährigen
Knaben entbehrt, den sie bereits gewöhnt hat, die Stelle

einer Tochter zu ersetzen. Doch sie schwieg und gab sich in
alles. Nur bat sie den Bruder, streng, doch nicht hart
gegen den Knaben zu sein.

„Er ist gut," sagte sie, „aber ich bin eine einsame

Frau; mein Kind ist nicht wie einer, über den Vaterhand

regiert hat." Simon nickte schlau mit dem Kopf:
„Laß mich nur gewähren, wir wollen uns schon vertragen,

und weißt du was? gib mir den Jungen gleich mit,
ich habe zwei Säcke aus der Mühle zu holen; der kleinste

ist ihm grad recht, und so lernt er mir zur Hand gehen.

Komm, Fritzchen, zieh deine Holzschuh an!" — Und bald

sah Margret den beiden nach, wie sie fortschritten,
Simon voran, mit seinem Gesicht die Luft durchschneidend,

während ihm die Schöße des roten Rocks wie
Feuerflammen nachzogen. So hatte er ziemlich das Ansehen

eines feurigen Mannes, der unter dem gestohlenen Sacke

büßt; Friedrich ihm nach, fein und schlank für sein Alter,
mit zarten, fast edlen Zügen und langen blonden Locken,

der Schweiz in den Völkerbund einer Abstimmung
von Volk und Ständen bedarf), indem ein,^ au's den
Beschluß der Bundesversammlung sich stützende
Mitteilung des' Bundesrates, die innerhalb der am 10.
Januar 1920 beginnenden zweimonatigen Frist
abgegeben wird, von den übrigen Mitgliedern des
Völkerbundes als die nach Art. 1 für die Zulassung
eines ursprünglichen Mitgliedes erforderliche Erklärung

angenommen wird, sofern diese Erklärung
durch Volk und Stände der Eidgenossenschaft so

bald als möglich bekräftigt wird..
Gestützt auf diese Erklärung hat der Bundesrat

einstimmig beschlossen, es sei der Bundiesvexsamm-
lung zu empfehlen, die sogen. Amerikaklauseil ixn
Beschluß über den Beitritt der Schweiz zum
Völkerbund fallen zu lassen, 'd. h. den Eintritt de,h.
Schweiz in den Völkerbund Nicht von der BänguNg
abhängig zu machen, wonach die Volksabstimmung
erst nach erfolgtem Eintritt aller fünf Hauptmächte

zum Völkerbund erfolgen soll.
Die Bundesversammlung ist zur endgültigen

Beschlußfassung über die Beitrittsfrage Luf den 25.
Februar nach Bern geladen. Es bleibt nun ihr
Entschluß abzuwarten und darauf haben Volk und
Stände das Wort. Die Volksabstimmung über den
Eintritt der Schweiz in den Völkerbund wird jedoch
nicht vor Ende April oder Anfang Mai stattfinden
können.

«

Der neugewählte Bundesrat Häber lin wird,
mit Antritt auf 1. März, das Justiz- und
Polizeidepartement übernehmen., das zuvor der verstorbene
Bundesrat Eduard Müller inne hatte.

Ausland.
Die WMpge

Der Verlegung der alliierten M iniper-
ko uferenz von Paris nach London kommt
symbolische Bedeutung zu: sie'zeigt an, daß die
Leitung der auswärtigen Politik aus den französischen
in englische Hände übergegangen ist, was seiinen
Ausdruck auch rein äußerlich gefunden hat: nicht
mehr der französische Ministerpräsident Millerand,
fertigt die Noten der Alliierten aus, sondlern sie

tragen den Namen des englischen Premiers, Lloyd
Georges.

Der Opposition Englands ist es denn auch zu
danken, wenn in der

Auslieferungsfrage
die gemäßigte Auffassung den Sieg davon getragen
hat. In einer Note vom 17. Februar erklären
die Alliierten, der deutschen Mitteilung vom 25.
Januar Rechnung tragend, daß die von der Berliner

Regierung vorgeschlagene Aburteilung, der
deutschen Kriegsschuldigen durch das Reichsgericht

in Leipzig mit der Durchführung des
Artikels 228 des Friedensvertrages vereinbar ist und
daß die Alliierten von dem deutschen Vorschlag Akt
nehmen. Sie werden sich in das deutsche Gerichts-
verfahren nicht einmischen, behalten sich ab«r die
strikte Anwendung der Auslieferungsartikel vor, falls
das deutsche Verfahren darauf hinauslaufen sollte,
die Schuldigen der gerichtlichen Bestrafung zu
entziehen. Eine gemischte interalliierte Kommission
wird der deutschen Regierung das gesamte Anklage-
mäterial übermitteln.

Am gleichen Tage sandte der Oberste Rat auch
seine zweite Note bezüglich der Auslieferung des

Exkaisers an Holland. Die Alliierten betonen, daß
sie durch die Opfer des Krieges das Recht besäßen,
auf ihre erste Note und auf die Weigerung
Hollands zurückzukommen. Sie seien erstaunt,, in der
holländischen Antwort keine Mißbilligung für die
durch den Kaiser begangenen Verbrechen zu finden
und zugleich eine so enge Auffassung seiner Pflicht
bei Holland zu entdecken, das sich damit außerhalb
der Gemeinschaft der Welt stelle. Von diesen
Gesichtspunkten aus erneuerten die Alliierten ihr
Gesuch um Auslieferung Wilhelms von Hohenzollern.'
Die ständige Anwesenheit des Exkaisers an der deutschen

Grenze bilde eine Bedrohung für ganz
Europa. Die Mächte erwarten zumindest eine Prüfung

der Vorsichtsmaßnahmen zur besseren
Ueberwachung oder Entfernung des Exkaisers vom Schauplatze

seiner Verbrechen und machen die holländische
Regierung in der feierlichsten und dringlichsten Form
auf die Tragweite einer neuen Prüfung der ihr
gestellten Forderung aufmerksam. Sie wünschen zu
verstehen zu geben, wie ernst die Lage werden könnte,
wenn vle Regierung der Niederlande keine Zusiche-
rungen abgeben würde, wie sie die Sicherheit
Europa gebieterisch verlange. Trotz des schroffen
Tones, in welchem die Alliierten an Holland mit ihmm
Begehren gelangten, bedeutet dieses dennoch einen -

Rückzug, da es heute Holland die Entfernung des

einstmaligen Kaisers nahelegt und somit erledigt sich

dessen Auslieferung, die von Holland nie gewährt
würde.

die besser gepflegt waren, als sein übriges Aeußere er-
'

warten ließ; übrigens zerlumpt, sonneverbrannt und mit
dem Ausdruck der Vernachlässigung und einer gewissen
rohen Melancholie in den Zügen. Dennoch war eine
große Familienähnlichkeit beider nicht zu verkennen, und
wie Friedrich so langsam seinem Führer Nachtrat, die
Blicke fest auf denselben geheftet, der ihn gerade durch
das Seltsame seiner Erscheinung anzog, erinnerte er
unwillkürlich an jemand, der in einem Zauderspiegel das
Bild seiner Zukunft mit verstörter Aufmerksamkeit
betrachtet.

Jetzt nahten die beiden sich der Stelle des Teutobur-
ger Waldes, wo das «Broderholz den Abhang des Gebirges

niederfteigt und einen sehr dunklen Grund ausfüllt.
Bis jetzt war wenig gesprochen worden. Simon schien

nachdenkend, der Knabe zerstreut, und beide keuchten unter

ihren Säcken. Plötzlich fragte Simon: „Trinkst du

gern Branntwein?" — Der Knabe antwortete nicht. „Ich
frage, winkst du gern Branntwein? gibt dir die Mutter
zuweilen welchen?" — „Die Mutter hat selbst keinen,"
sagte Friedrich. — „So, so, desto besser! — Kennst du
das Holz da vor uns?" — „Das ist das Brederholz." —
„Weißt du auch, was darin vorgefallen ist?" — Friedrich

schwieg. Indessen kamen sie der düstern Schlucht
immer näher.

„Betet die Muster noch so viel?" hob Simon wieder
an. — „Ja, jeden Abend zwei Rosenkränze." — „So?
und du betest mit?" — Der Knabe lachte halb verlegen
mit einem durchtriebenen Seitenblick. — „Die Muster betet

in der Dämmerung vor dem Essen den einen Rosenkranz,

dann bin ich meist noch nicht wieder da mit den

Kühen, und den andern im Bette, dann schlaf ich

gewöhnlich ein." — „So, so, Geselle!"
Diese letzten Worte wurden unter dem Schirme einer

weiten Buche gesprochen, die den Eingang der Schlucht

Amerika.
^hält immer noch an seinem Udria-Programm fest

und stellt sich damit in Gegensatz zu Frankreich« und
EnstläNd. Die Starrheit, mit der. WWn sich äüf
ein Programm fesàep kann, tut sich auch/fund in
seinem Verhalten Lansing gegenüber, dein
unmißverständlich bedeutet wurde, daß der Präsident Mit
seiner Ämtsauffassung in keiner Meise einig gehe.
Lansing hat seine Demission eingereicht, die sofort
genehmigt wurde. Dieser Vorfall zeigt den festen
Willen Wilsons, sich weiterhin an'der europäischen
Politik zu beteiligen, ungeachtet des Wiederwillens
der amerikanischen Oefseutlichkeit. A. B. *

3ur Auslieferuugsfrage
ethälten wir von der bekannten deuMen Frauenrechtlerin

L. Gustav« Heymann aus München folgenden
Brief:

Die von der Entente im Friedensvertrag den Zen-
tvalmächten auferlegte Auslieferung der Kriegsverbrecher
ist von allenàiten erörtert worden. Berufene und
Unberufene, Juristep upd Politiker, Kriegshetzer und Pazifisten

haben dazu das Wort genommen, aber eine Auffassung,

die meines Erachtens den wesentlichen Kern der
Sache ttfft und die für die Zukunft eine vollständig neue
Einstellung der Völker zum Kriege gewährleistet, wurde
bisher nicht erwähnt. Man mache sich einmal vollkommen

frei von allem Drum und Dran, von allem pro und contra,

d. h. es soll völlig gleich sein, ob die Ententemächte
als Sieger von den Zentralmächten die Auslieferung der
Kriegsverbrecher fordern, oder ob es umgekehrt geschehen

wäre, wenn diese Sieger gewesen wären; es soll auch völlig

gleich sein, welche Nation die schwersten Verbrechen
zuerst beging und in wie weit sie von den anderen
nachgeahmt oder durch noch verbrecherischere Maßnahmen
übertrumpft wurden. Man mache sich frei von allen
Erwägungen, ob die Zusammensetzung des Gerichtshofes den

üblichen Anforderungen an Gerechtigkeit und Unabhängigkeit

entspricht usw. Man überdenke, losgelöst von
allem, lediglich die Tatfache, daß man Kriegshelden als das

bezeichnet und behandelt, was sie für uns Pazifisten und
eigentlich für jeden anständig denkenden modernen Menschen

sind: als Verbrecher an der Menschheit, Verbrecher,
denen jedes Mittel recht ist zu morden, zu plündern, zu

stehlen, zu rauben, Frauen zu schänden, Frauen und
Kinder zu verschleppen, ganze Wölker auszuhungern, Kul- '

tur und Kunst zu vernichten. Einzig steht es in der
Geschichte aller Völker da und etwas völlig Neues in per
Auffassung des Krieges bedeutet es, daß man diese unter.
dem Schutze des Staates organisierten, unter dem
Deckmantel des Heldentums und der Vaterlandsverteidigung.
begangenen Verbrechen zur Verantwortung zieht, straft,
ahndet — wenn auch nur an dem geschlagenen Feinde,,
nicht in den eigenen vom Sieg begünstigten Heeren.

Daß solcher Gedanke entstand, daß man an sein»

Ausführung geht, bedeutet eine Umwertung aller Werte,)
bedeutet den Anbruch einer neuen Zeit, bedeutet einen

Schritt vorwärts apf dem Wege zum Pazifismus. Paß
diese Forderung vorläufig bei vielen Böllern auf Widerstand

stößt, liegt vor allem in der einseitigen ungerechten
Art und Weise, wie die Auslieferung gefordert wird, und
ferner daran, daß der Gedanke, Kriegshelden gleich
Perbrechern zu beurteilen, für die Masse, die im alten Kriegsdenken

weiter vegetiert, etwas Abnormes darstellt, es

nimmt der Sache an sich aber nichts von ihrer Tragweite.

Die Opposition der Massen kann Menschen, pie
wissen, wie langsam.die Entwicklung der Böller sich

vollzieht, gar nicht beirren, sondern erscheint ihnen ganz
selbstverständlich. i '!

Wem es in dieser Zeit allgemeiner Verwirrung möglich

ist, abzusehen von allem kleinlichen Getriebe, viom

Geschrei der beeinflußten Presse und der mißleiteten Massen,

von tausend sonstigen Widerständen, wer den Blick
fest gerichtet hält auf die ferne Zukunft, der spürt, Wie

sich auch in diesem Vorgänge ein deutliches Shmptopx
offenbart von einer neuen Gesinnungswende der Menschheit.

Altes, Morsches stirbt, wird wie unlauteres Metal'
durch Weißglühen im Schmelztiegel gereinigt; die alte
Welt' ist im Sinken, Neues dringt ans Licht.

Unser Mitarbeiter, der sich in der vorhergehenden
Nummer des Frauenblattes im entgegengesetzten Sipne
zur Auslieferungsfrage geäußert hat, sendet uns zum vor-
stehenden Brief folgendes

Nachwort.
Nach meiner Auffassung vermengt der Brief von Frl.

L. G. Heymann Richtiges mit Unrichtigem.
Daß die Urheber gemeiner Delikte zur Rechenschaft

gezogen werden, ist eine Forderung der Gerechtigkeit,

welche denn auch von weiten Kreisen vertreten wird,
und eine Auslieferung solcher Verbrecher an das Ausland
ist nichts Neues; es soll nur daran erinnert werden, daß
die angelsächsische Rechtsauffassung die Auslieferung
eigener Staatsangehöriger an das Ausland von jeher als
zulässig erklärt hat.

Aber Frl. Heymann scheint jeden Teilnehmer am

Kriege, und mag er damit auch nur seine Bürgerpflicht

überwölbte. Es war jetzt ganz finster; das erste Mondviertel

stand am Himmel, aber seine schwachen Schimmer
dienten nur dazu, den Gegenständen, die sie zuweilen
durch eine Lücke der Zweige berührten, ein fremdartiges
Ansehen zu geben. Friedrich hielt sich dicht hinter seinem

Ohm; sein Odem ging schnell, und wer seine Züge hätte
unterscheiden können, würde den Ausdruck einer ungeheuren,

doch mehr phantastischen als furchtsamen Spannung
darin wahrgenommen haben. So schritten beide rüstig

voran, Simon mit dem festen Schritt des abgehärteten
Wanderers, Friedrich schwankend und wie im Traum. Es
kam ihm vor, als ob alles sich bewegte und die Bäume in
>deN einzelnen Mondstrahlen bald zusammen, bald voneinander

schwankten. Baumwurzsln und schlüpfrige Stellen,

wo flch das Wegwasser gesammelt, machten seinen

Schritt unsicher; er war einige Male nahe daran, zu
fallen. Jetzt schien sich in einiger Entfernung das Dunkel

zu brechen, und bald traten beide in eine ziemlich große

Lichtung. Der Mond schien klar hinein und zeigte, daß

hier noch vor kurzem die Axt unbarmherzig gewütet hatte.
Ueberall ragten Baumstümpfe hervor, manche mehrere

Fuß über der Erde, wie sie gerade in der Eile am
bequemsten zu durchschneiden gewesen waren; die verpönte
Arbeit mußte unversehens unterbrochen worden sein,

denn eine Buche lag quer über dem Pfad, in vollem

Laube, ihre Zweige hoch über sich streckend und im Nachtwinde

Mit den noch frischen Blättern zitternd. Simon
blieb einen Augenblick stehen und bettachtete den gefällten

Stamm mit Aufmerksamkeit. In der Mitte «der Lichtung

stand eine alte Eiche, mehr breit als hoch; ein blas-'
ser Strahl, der durch die Zweige auf ihren Stamm fiel,
zeigte, daß er hohl sei, was ihn wahrscheinlich vor der

allgemeinen Zerstörung geschützt hatte. Hier ergriff
Simon Plötzlich des Knaben Arm.

^Fortsetzung folgt.)

erfüllt haben, â .einen Verbrecher zu betrachten, „dem
jedes Mittel recht ist) zu morden, zu plündern, M stehlen
und zu rauben". Und hier vermag ich ihr nicht mehr zu
folgen.

Auch ich bettachte den Krieg als «ine furchtbare und
des Menschen uyWrdjge Art der Auseinandersetzung
zwischen den einzelnen Böllern, aber ich kann nicht
verstehen, wieso es eme Forderung höherer Gerechtigkeit fein
soll, daß einzelne Menschen zur Verantwortung gezogen
werden für eiste GeHesrichtüng, die der g a N zen Zeit
und a l l e n V ö lke r n gemeinsam war.

Die Furchtbarkeit der verflossenen Kriegsjahre hat
uns das Ungeheuerliche in den bisherigen Beziehungen
der Staaten in erschreckender Weise zum Bewußtfein
gebracht, abgr es geht nicht an, nun rückblickend Strafen

.über diejenigen zu verhäpgxn, die aus àex daWligen
Anschauung heraus den Krieg als erlaubte Art der
Auseinandersetzung zwischen den Böllern betrachteten und
betrachten nmßtep.

Ist es noch nötig, daran zu erinnern, daß der nun
in Kraft getretene Völkerbund, die Frucht dieses

Weltkrieges, es nicht wagt, den Krieg als taugliches Mittel
her -Politik abzuschaffen? Und da sollen nun Teilnehmer

an einem Kriege, welcher zu einer Zeit begonnen
wurde, da «der staatlichen Politik noch keinerlei
Schranken gesetzt waren, als Verbrecher bestrast worden?
Sind wirklich einzelne Menschen und gerade auch diejenigen,

die durch die Auslieferungsliste der Entente
herausgehoben wurden, verantwortlich für die Geistesströmunq.
die zu Anfang des 20. Jahrhunderts in Europa herrschte?
Die «Frage so stellen, heißt sie zugleich auch verneinen.

Auch ich möchte annehmen, daß das Auslieferungsbegehren

der Entente aus einer neuen Auffassung staatlicher

Politik und einem geschärfteren Verantwortlich-
teitsbewußtsein geflossen sei, und es ist richtig: der
Durchbruch neuer «Rechtsgedanken bedeutet zumeist
einen Rechtsbruch gegenüber dem geltenden, dem alten
Recht; aber mit dem Auslieferungsbegehren hat die
Entente à Forderung aufgestellt, die auch nach -der geläuterten,

neuen Rechtsauffassung sich nicht rechtfertigen
läßt, denn es soll eine -Handlung (die Kriegführung) an
sich bestraft werden, ohne daß nach einem persönlichen

Verschulden, der Voraussetzung jeder Strafe, überhaupt
geftagt wird. A. B.

Noch à Wort HM Abstimmung über
bas 5raue«ftimmrecht.

Aus unserem Leserkreis geht uns folgende Einsendung

zu:
„Wollt ihr solche Frauen?"

Die Campagne gegen das Frauenstinnmecht hat eine
Erscheinung gezeitigt, die, an und für sich belanglos,
jedoch in ihrer charakteristischen und symbolischen Bedeutung

betrachtet, von Interesse ist: Baumbergers Plakat
gegen -das Frauenstimmrecht, das die duldsamen Plakatsäulen

ip so zahlreicher Vervielfältigung schmückte. Die
wesentlichen Züge der in diesem Plcckate in so treffender
und anschaulicher Weife erkennbaren Mentalität derjenigen,

die sich aus Angst vor dem Mannweibe gegen das
Fvausnstimmrecht stemmen, sind: Naivität und Gemeinheit.

Naiv sind die, -die in ehrlichem Schrecken das
Gespenst des Mannweibes in möglichst weite Fernen oder

zum Müdesten doch ins «Ausland, beileibe aber nicht in
den Schoß «der -eigenen Familie wünschen; denn diese
Naiven können sich «die Entwicklung der Frau nicht
anders als im Bilde des Mannweibes denken, d. h. in einer
Nachäffung des Mannes, der als das selbstverständlich /
einzig vollkommene Wesen in folgerichtiger Ueberlegung
ihnen auch als das einzig Nachahmenswerte erscheint.

Die Gemeinen aber kennen die Schreckwirkung, welche
dieses Gespenst auf die Masse auszuüben vermag. Wohl
bedacht malen sie ihr dieses Gespenst daher zur richtigen
Zeit an die Wand. Die Triebfeder ihrer Handlungsweise
ist der Haß des Machthabers gegen den Emporkömmling
und die Angst vor diesem Emporkömmling. Unfähig, die
innegehabte Macht aus innerer Ueberlegenheit und
Autorität zu behalten, greifen sie zum äußeren Mittel des

Zwanges und schnüren dem Emporkömmling den Hals
zu, damit er sie nicht „überstimmen" könne. Dieser Haß
und diese Angst richten sich nicht etwa gegen die Frau als
politische und wirtschaftliche Konkurrentin; sie richten sich

gegen die Frau als gleichberechtigt sein wollenden Menschen,

dem sie, futterneidig, diese Gleichberechtigung
mißgönnen. Gegen jeden Ausdruck dieses Wollens -der Frau
wenden sich -die Gemeinen, so auch gegen das Verlangen
nach Stimmberechtigung.

In Wirklichkeit lassen sich die Naiven und die
Gemeinen natürlich nicht in dieser Weise von einander
ausscheiden und schematisieren. Naive Gemeinheit und
gemeine Naivität bilden, in den verschiedensten Dosen abgestuft,

die Hauptausrüstung eines jeden, der sich gegen die

Gleichberechtigung -der Frau als Mensch wendet.
Daran jedoch, daß die Gegner der Gleichberechtigung

der «Frau am Gespenst des -Mannweibes, wenn auch noch
so zu unrecht, anhaken, um damit -ihre Gegnerschaft zu
begründen, trägt die Frauenbewegung eine gewisse Schuld.
Als die Frau sich ihrer Abhängigkeitsstellung gegenüber
dem Manne -bewußt ward und, die Unwürdigkett dieser

Stellung erkennend, den Kampf um ihre Gleichberechtigung

begann, da verwechselte sie Gleichberechtigtsein mit
Gleichsein und strebte darnach, -dem Manne zu ähneln,
denn sie bewunderte ihn. Er war für sie der selbständige

Mensch. Selbständig sein und Mann fein waren für sie

ein Begriff. Selbständigkeit in einem andern Gewände
als in demjenigen des Mannes konnte sie sich nicht
vorstellen. Sehr -bald aber wurde -die Frau des «Irrtums
gewahr und besann sich auf sich selbst. Sie erkannte, daß

Gleichberechtigtsein Gleichsein ausschließt und daß sie, um
sich als Ebenbürtige neben den Mann stellen zu können
wie der Mann feine Eigenart, so sie die ihre — bewußt
— ausbilden müsse. Wohl hatt« sie, um aus der Stagnation

ihres Unterordnungsverhältniffes -herauszukommen
und eine Richtung einzuschlagen, vorerst ihre primitive
Weiblichkeit ablegen und verleugnen und sich die Waffen
des Mannes, den geschulteren Intellekt und die überlegene

Sachlichkeit, aneignen müssen. Mit Intellekt und

Sachlichkeit lernte sie sodann bald ihre Eigenart und
Bestimmung zu erfassen und zu schätzen und von derjenigen
des Mannes klar zu unterscheiden. Sie ist sich heute
bewußt, daß fie, im Gegensatz zum Manne, dem Träger des

Intellektes, die Trägerin der Gefühlswerte ist. Diese
Bestimmung berechtigt und verpflichtet sie, mitverantwortlich,

als Ebenbürtige des Mannes, mit ihm, nicht aber

gleich ihm, an der Kulturentwicklung zu arbeiten.
Diese einfachen Tatsachen sind jedem anständigen

Menschen, der neben seinem Anstande noch etwas
Denkvermögen aufbringt, geläufig. Im Lichte dieser bescheidenen

Erkenntnis betrachtet, nimmt sich ein Baumberger-
Plakat oder gar das Abstimmungsresnltat über das

Frau-enstimmrecht nicht wenig bedenklich aus. „Unsere
arme Schweiz wird halt so laugsam zum rückständigsten

Lande Europas" sagte kürzlich eine pessimistische Freundin

zu mir - Mine Rosenbaum-Ducommun,



Schweizer
er selber nicht freiwillig lesen würde, vorausgesetzt, daß

er nicht seinerseits einen verdorbenen Geschmack hat, der
begeht ein schweres Unrecht. Für Kinder ist das Beste

gerade gut genug; die Leute, die das von Nahrungsmitteln

gelten lassen, sollten einmal verurteilt werden, alle
die Jugendschriften durchzulesen, die sie ihren Kindern zu
Weihnachten schenken!

So lange nicht Dichter vom Rang und der künstlerischen

Gewissenhaftigkeit Theodor Storms sich gedrängt
fühlen, für die Jugend zu schreiben, indem sie nicht für
die Jugend schreiben — („denn es ist unkünstlerisch, sagt
der Meister, die Behandlung eines Stoffes so oder anders

zu wenden, je nachdem du dir den großen Peter oder den

kleinen Hans als Publikum denkst: Es gilt, einen Stoff
zu finden, der unbekümmert um das künftige Publikum
und nur seinen inneren Erfordernissen gemäß behandelt,
gleichwohl für den reifen Menschen, so auch für das
Verständnis und die Teilnahme der Jugend geeignet ist") —
so lange nicht Jugendbücher natürlich hervorwachsen aus
dem Wunsch eines schöpferischen Geistes, der die eigene

Kindheit noch nahe und lebendig genug in sich trägt, um
sie Stoff und Form seines Werkes bestimmen zu lassen,
so lange wird man das Problew der Jugendschrift im
allgemeinen nur durch die Ablehnung der Jugendschrift
lösen können. Durch die Ablehnung jener spezifischen

Jugendschrift, welche das Gewand des Kunstwerkes
anlegt; die vorgibt, ein Märchen, eine Erzählung, ein
Gedicht zu sein und keins von all dem ist. Bloße
Unterhaltungslektüre hat keinen Wert für Kinder; zur Belehrung
mögen ihr solche Schriften dienen, die als populär-wissenschaftliche

und belehrende von vornherein keine
künstlerische Absicht vortäuschen. Eine moralische Abhandlung
kann eine interessante und förderliche Lektüre sein, im
Kleide der Dichtung muß sie abgelehnt werden als
Profanation von beiden, der Moral wie der Kunst.

Es bleibt also nur die Auswahl aus dem Allgemcin-
besitz an unsterblichen Dichterwerken und die Welt hat
ihrer wahrlich genug, um ihre Kinder mit Lesestoff zu
versorgen. Wo die bloße Auswahl, nach individuellen
Gesichtspunkten abgestuft, nicht ausreicht, mag eine
verständnisvolle, liebreiche Bearbeitung hinzutreten, die
persönliche Begabung mit dem Respekt vor dem Werk
verbindet. Es ist nicht nötig, haß Kinder viele Bücher lesen.

Ein Buch, das nicht mehrmals gelesen werden kann, sollte

überhaupt nicht gelesen werden, die Zeit ist daran
verschwendet. Es ist überflüssig, Jahr um Jahr eine Flut
von Neuheiten auf den Weihnachtstisch der Kinder zu
legen. Gute und wohlfeile Ausgaben der schönen alten
Märchen, der Dichtungen, die in ihrer Wirkung erprobt
sind, sollten immer weiter verbreitet werden, bis sie das

letzte Stück Schundliteratur' aus den Kinderstuben und

Schulbibliotheken verdrängt haben.

Die Schulbibliotheken sind ein trauriges Kapitel.
Für sie hat Wolgast vergeblich gewirkt; umsonst sind mehr
als hundert deutsche Jugendschriftenausschüsse am Werk,
aufklärend, sichtend und richtunggebend. In diesen

Bibliotheken, die der Privatlektüre ein Muster sein sollten,

überwiegt noch das Wertlose, das längst als schädlich
Erkannte. Sie sind die Zuflucht jener traurigen Erzeugnisse

einer Industrie, welche im Laufe weniger Generationen

das Volk der Dichter und Denker zum Publikum
der Kolportageromane und Sensationsfilms gemacht hat.
Unter Wolgasts Führung sind Lehrervereinigungen zur
Kunstpflege entstanden, er selbst gibt die „Jugendwarte"
heraus, eine Zeitschrift, die sich mit der Sichtung des

Lefematerials, der Kritik neuer Jugendbücher, der

Anleitung zur Auswahl und Zusammenstellung von Bibliotheken

befaßt; Listen empfehlenswerter Bücher für die

Jugend sowie wohlfeile Auswahlbibliotheken sind allen

Menschen, die an dieser wichtigen Frage interessiert sind,

zugänglich. Es fehlt nur leider vielfach noch die Erkenntnis

ihrer wahren Tragweite, die Gewissenhaftigkeit, das

Notwendige konsequent durchzuführen, und der Mut, mit
dem Bestehenden aufzuräumen.

Eine ernste Aufgabe erwächst hier der Presse der

literarischen Kritik, die bisher an dem Problem der Ju-
gendschrift einfach vorübergeht, von verschwindend geringen

Ausnahmen abgesehen/ Zeitungen, die sich schämen

würden, eine Novelle, die schon vorher veröffentlicht war,
noch einmal abzudrucken, finden nichts daran, ihre Ju-
gendbücherkritik einfach aus den Waschzetteln der

Verleger zusammenzustellen, und Kritiker, die sich den Kampf

gegen die Schundliteratur zur Aufgabe gemacht haben,

gehen an den Zuständen auf dem Gebiete des
Jugendschriftenmarktes achtlos vorüber, überlassen der schreibc-

lustigen Unfähigkeit, der geschäftstüchtigen Trivialität und
der erfolgreichen Spekulation ohne Einspruch das Feld.
So lange die literarische Kritik sich nicht energisch der

Sache annimmt, das bücherkaufende Publikum, die Eltern
und die Lehrer über ihre Pflichten aufklärt und sie bei
deren Erfüllung berät, ist auf eine gründliche und
dauernde Wandlung nicht zu rechnen.

DienstmädchewNot.
Boy Ruth Schcublin.

Darf ich darüber schreiben? Ich habe ja selbst
kein Mädchen und kenne die Frage nur aus den vielen

Gesprächen, die ich darüber teils mit rnsekuer

Freundin Anna führte, teils auch in ihrem Haus
am Pfarrfrauen-Kranz oder sonstiger Damengesellschaft

miterlebte. Und jedesmal fiel mir dabjefi

auf, wie Anna die Schuld an dieser Not nicht den

Dienstboten oder den Mädchen, die nicht mehr dienen

wollen, zuschob, sondern den Herrschaften,
namentlich den Frauen. Ich fragte sie neulich, ob das
eigentlich ihr voller Ernst sei oder ob sie damit
nur die Debatte beleben wolle, was ich ihrer
lebhaften, lustigen Art wohl zugetraut hätte. Aber
sie sagte mir, es sei ihre Ueberzeugung, und was sie

vorbrachte, leuchtete mir so ein, daß ich es wieder,
an ihrer Statt sozusagen, ins Frauenblatt sehen

möchte.
Unsere Zeit, meinte Anna, hat eben die ganze

Not einer Uebergangszeit durchzumachen. Sijg
steht zwischen Patriarchalismus und Sozialismus.
Was heißen die beiden großen Worte? Patriarch alis-
msts ist die alte, vergehende Form des Dienstverhältnisses.

Er ruht auf der jahrhundertealten
Ueberlieferung, daß es von Natur zwei Menschieu-
klassen gebe, eine herrschende und eine dienendes.
Die dienende hatte die Pflicht treuen Gehorsams
ohne viel eigenes Urteil; die herrschende dagegen
übernahm dafür nicht nur das Befehlen, sondern
auch väterliche Fürsorge für die Untergebenen.
Sozialismus ist die ueue, werdende Form 'des
Zusammenlebens, der man den Namen Dienstverhältnis
kaum mehr geben darf. Vielmehr müßte sie heißen:
gegenseitige Hilfe auf Grund der Gleichberechtigung
und brüderlicher Gesinnung. Es gibt nicht mehr
zweierlei Menschen, sondern nur eine Art, deren
Glieder aber nicht leben können, wenn sie nicht
einander helfen.

Und nun steht unsere Zeit höchst unglücklich
zwischen diesen beiden Lebensformen; die alte
patriarchalische ist noch nicht überwunden, die neue
soziale noch nicht gewonnen. Und wie es in
solchen Kämpfen geht, bei den beiden sich gegenüberstehenden

Mächten treten die harten, scharfen
Eigenschaften hervor, die guten, schönen zurück. Dich

Kampf zkvischen Herrschaftsrecht und Gleich berechn

tigungsstreben läßt die gute alte Seite des
Patriarchalismus, die väterliche Fürsorge der Gebietenden,
verschmäht werden und die schöne Seite des
Sozialismus, die brüderliche Gesinnung der Menschen,
noch nicht aufkommen.

Im Arbeitsverhältnis der Industrie ist der
Patriarchalismus nahezu verdrängst. Arbeitgeber und
Arbeitnehmer stehen einander als straff organisierte,
feindliche Mächte gegenüber. Arbeitsleistung und
Lohn verbinden sie miteinander. Weitergehende
Fürsorge des Fabrikanten will der Arbeiter nicht
mehr, weil er darin einen versteckten Angriff auf
seine Gleichberechtigung sieht; ja er möchte dem
Fabrikanten durch Mitbeteiligung am Industriebetrieb

(Rätesystem) auch den Rest des Patriarchalismus,
das „Herr-im-Hause-sein" entreißen. Noch

aber ist der Sozialismus nicht erreicht; denn es fehlt
noch das Verständnis der gegenseitigen Unentbehr-
lichkeit, der Sinn der Brüderlichkeit in dem Verhältnis

zwischen Betriebsleitung und Arbeiterschaft. Es
sind manchenorts Ansauge da; schwache, aber
hoffnungsvolle Anfänge neuer Auffassung, neuen Gefl
stes.

Jm Arbeitsverhältnis des Haushalts, also eben
in der Dienstbotenfrage, hält sich der Patriarchalis-
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mus viel zäher; unser vielmehr als der des Mannes

am Herkömmlichen hängender Sinn, eben unser

Frauensinn, schützt ihn. Und darum, sagt nun
Anna, finden wir Frauen keine Dienstmädchen mehr
und wenn wir noch solche finden, haben wir nichts
als Schwierigkeiten mit ihnen, weil wir Frauen noch
immer nicht merken wollen, daß die Zeit des
Patriarchalismus vorbei ist, unwiderbringlich vorbei
ist. Nur in reichen und vernehmen Häusern, wo
die Lebenshaltung der Herrschaft noch 'gdnz den
Charakter der alten Hervenschicht trägt, kann er sich

noch einigermaßen halten, weil da die Dienstboten
selbst das mit Recht oder Unrecht Imponierende,
einer solchen Haltung spüren, uns sich dadurch von
der Herrschaft getrennt fühlen. Man kann auch
beobachten, daß in diesen Kreisen die Dienstbotennot

nicht so groß ist, nicht wegen der hohen Löhne
'allein, sondern weil die alte Lebensform den alten
Patriarchalismus hält.

Aber in bürgerlichen Kreisen ist er nicht àhr
möglich; wo die Herrschaft in ihrer Art ebenso
aufs Verdienen angewiesen ist, wie die Dienstboten,

da läßt sich die Fiktion oer beiden Menschpu-
klassen nicht aufrecht erhalten. Und doch versuchen
es hier so viele Hausfrauen und wundern sich dann,
wenn sie Mädchen-Nöte haben. Ich kenne, zhauft
manns-, Beamten-, 'Pfarrfrauen, die ihre Mädchen
genau so behandeln wollen, wie dies früher ginA
Nämlich so, als ob das Mädchen nicht nur dienstbar,
zur Arbeit verpflichtet, sondern auch unmündig, mit
seiner ganzen Lebenshaltung zu beaufsichtigen wäre.
Gewiß, es ist bei vielen noch das richtige
Verantwortungsgefühl der Fürsorge dabei; das dem alten
Patriarchalismus sein Wesen gab; aber die Mädchen

unserer Zeit, die ihre Freundinnen in der Fabrik

ohne diese Zwangsfürsorge ihr Brot verdienen
sehen, empfinden in der alten patriarchalischen Art
eben nicht mehr die Fürsorge, sondern nur das
Beherrschtwerden und werden dadurch erbittert. Die
Herrschaft geht abends aus, das Mädchen muß zu
Hause bleiben oder zu bestimmter Zeit wieder
daheim sein. Die Hausfrau verlangt vom Mädchen
Arbeit, die sie zu tun für unter ihrer Würde hielte.
Die Herrschast ißt allerlei, wovon das Mädchen
nichts bekommt. Für die alte Auffassung sind das
alles Selbstverständlichkeiten; und es gibt noch heute
unzählige Frauen, die solche Unterschiede für durchsaus

natürlich und notwendig halten. Aber das sind
alles noch Ueberreste aus dem System der zwei Klassen

und da nun in der Welt draußen die Anschauung!
von den zwei Menschenarten, der zum Gebieten und
der zum Dienen Geborenen, durch die Demokratie!
grundsätzlich aufgehoben ist und durch die sozialistische

Entwicklung immer mehr verdrängt wird, läßt
sie sich auch im Hause wicht halten. Auch wir Frauen!
können ein System, das durch die Welteutwicklung
einmal zum Absterben bestimmt ist, nicht künstlich!
am Leben erhalten.

Aber statt nun zu klagen über all das Gute und!
Trauliche, das mit dem patriarchalischen System zu
Grunde geht (es hatte wirklich viel Gutes,
nicht nur für die Herrschasten, sondern auch für die,

Dienstboten), gilt es vielmehr darnach zu strebe,«,
daß in der neuen Lebensform nicht bloß die harten,

sondern auch die guten Seiten erreicht werden;
daß die soziale Form des Arbeitsverhältnisses nicht
nur trotzig behauptete Gleichberechtigung ist,
sondern Brüderlichkeit wird. So ungefähr vedetej
meine Freundin.

Ich glaube, ich darf ihr das Zeugnis geben,
daß sie es in ihrem Haushalt versteht, dieses Ziel
zu erreichen. Sie hat ihrem Mädchen gegenüber
durchaus den Standpunkt der Herrschaft aufgegeben,
ja den Erwachsenen gegenüber auch den der
bevormundenden Mutter. Sie arbeitet mit ihnen, sia
läßt ihnen mehr als die gesetzlich vorgeschriebene
Freizeit, sie sorgt dafür, daß, was auf den Tisch
kommt, auch den Mädchen zuteil wird usw., und
sie hat die Erfahrung gemacht, daß sie nun zwar
nicht dienstbare Geister der alten Art, aber doch
wirkliche Hilfskräfte hatte, die gerne bei ihr waren,
für andere Stellen patriarchalischen Charakters dann

Kummer 8

Das Problem der Zugendschrift.
Von Helene Scheu-Riesz, Wien.

(Schluß.)

„Ein Buch hat oft auf Lebenszeit einen Menschen

Mdet oder verdorben," sagt Herder. Und Emerson be-

llaqt es irgendwo, daß die Universitäten keinen Professor
der Bücher liefern, obwohl das Lesen eine so wichtige
Zache und die Wahl der richtigen Lektüre so schwierig sei.

M dies schon für die Erwachsenen, so gilt es dreimal
für die Kinder. Ihnen sind Bücher mehr, als sie Erwachsenen

jemals sein können. Sie sind ihnen das Leben
selbst und noch etwas darüber hinaus: das Tor in die

Zukunft, eine Verheißung von unbegrenzten Möglichkeiten,

«ine Fundgrube aller Schätze. Freunde, Lehrer und
Führer wählt sich die Jugend aus Büchern, von niemand
lernt sie begieriger, empfängt sie williger Rat und Einfluß

als von diesen stummen und doch so beredten
Gelehrten einsamer Stunden. Was herrlich, groß, rein, und
lebensfördernd ist, kann auf dem Weg über ein Buch der

' jkindesseele eingeführt werden; sie ist wartend dazu bereit.

Wenn die Eltern wüßten, welche Macht das Buch
das sie unüberlegt ihrem Kind in die Hand geben, über
sein Leben gewinnt, sie würden sich dieses Buch vorher
ansehen. Dieselben Väter und Mütter, die ihre Kinder
ängstlich vor schlechter Gesellschaft behüten, damit sie nicht
schlecht« Manieren und eine unedle Aussprache erhalten,
zittern nicht vor dem schlechten Stil der inneren Verlogenheit

und dem gefälschten Weltbild eines wertlosen
Buches, an das die kostbarste, weil empfänglichste Lese-

zeit der jungen werdenden Menschen vergeudet wird.

Wohlgemerkt: Es handelt sich hier nicht um die
sogenannten „schlechten Bücher", sondern um die wertlosen.
Die schlechten sind minder gefährlich, denn sie tragen das

Gift sichtbar und können darum leichter vermieden werden.

Aber alle jene öden, unkünstlerischen Erzeugnisse
einer fabrikmäßigen Zweckschriftstellerei, die sich in ihrer
Unbegabtheit an wehrlosen Kindern vergreift, weil
Erwachsene sich gegen sie zur Wehr setzen würden, sind die

mhren Jugendverderber. Sie stehlen nicht nur dem

Kinde die köstlichen Stunden feiner Bildsamkeit, sie

betrügen es nicht nur um die Erkenntnis der Natur und
des Lebens, indem sie ihm ein Zerrbild von beiden
darstellen, sondern sie machen es durch dauernden Einfluß
überhaupt unfähig für den Genuß des echten Kunstwer-
les, indem sie seinen Geschmack verderben und es vom

Urquell der Schönheit für immer trennen.

In jedem Kinde steckt ein kleiner Künstler. Der
Zpielttieb ist ja wahrscheinlich überhaupt der Ursprung
aller Kunst; für beide ist charakteristisch die Sehnsucht
»ach Eindrücken und der Wunsch, das Leben einzufangen
md nachzuahmen. Darum hat das Kind zum echten und

ursprünglichen Kunstwerk ein besonders inniges Verhältnis.

Wird dieses rein erhalten und gepflegt, erhält es

Nahrung und Förderung, dann bleibt es die Quelle der

geistigen und sittlichen Entfaltung, es wird zum Spenoer
der reichsten Freude, ein unversiegbarer Schatz, der später

dem Menschen manche Wirrnis erleuchtet und ihm

durchs Leben hilft als bleibender Besitz in allen Wechsel-

sällen des Schicksals. Es ist, als könnte ein Seele, die-

durch die Erkenntnis des Schönen mit der Gottheit
verbunden ist, niemals ganz unselig werden, aus den tiefen

Tiefen der Verzweiflung wird sie sich erheben können,

im schwersten Leid wird ihr ein Trost gewiß sein.

Müßte nicht diese Verbindung mit religiöser Inbrunst
gehütet werden? Priestern gleich, die ein heiliges Feuer
uähren, sollten die Erzieher das Köstlichste aus den

Mnstwerken aller Zeiten und Böller aussuchen und es

der Jugend darbieten. Sie wird nicht alles begreifen, sie

wird an dem und jenem vorüberschauen, je nach Begabung

und Anlage des einzelnen. Manches wird ihr erst

allmählich faßbar und fruchtbar werden. Aber es ist besser,

wenn sich das Kind nach seiner geistigen Nahrung ein

wenig in die Höhe recken muß, als wenn es sich

herunterbeugen muß zu dem, was ängstlich auf eine niedrige
Stufe herabgebrückt worden ist. Erwachsene pflegen Kinder

in der Regel zu unterschätzen. In der Angst, daß

etwas das kindliche Verständnis übersteigen könnte, werden

sie selbst kindisch und erscheinen den Kindern oft ab
dem. Diese merken die Absicht und mißtrauen dem Verstaub,

der ein so schlechtes Urteil verrät. Was für den

Erwachsenen zu langweilig und zu leer ist, das ist es für
Ander erst recht. Wer einem Kind ein Buch gibt, das

Feuilleton.

Einst.
(Bon Adolf Frey, gestorben am 12. Februar 1920.!)

«Zergehu einst meine Erdentage,
So wehrt den Tränen und scheut die Klage!
Löst mich in der feurigen, lodernden Glut
lind streut meine Asche in ziehende Flut!
Aus funkelnden Zungen, aus sprühendem Bracks
Eine singende, klingende Flamme
Aufsteig ich über das Heimatland. '

Es blitzen die Straßen, die Wälder dehnen
/Hoch überm See sich an schwellenden Lehnen:
Mit tausend Pulsen hämmert die Stadt,
Das Leben wird reich und wird nicht satt.
Weißtürmig flackert die Südfiruwand ^
Eine singende, klingende Flamme
hinschweb ich über dem Heimatland.

Wenn das Heervolk schreitet unter den Waisfen
lind die Lüfte das rote Banner straffen.
Wenn feldwärts schlittert das schwarze Geschütz,

Im tanngrünen Kleide zielt der Schütz
Und die "Schlacht- aufzüngelt am Hügelrand —
Eine singende, klingende Flamme
Hinfahr ich über das Heimatland.

Am Steig umspült die felsigen Male
Der Abendschein und verrieselt im Tale;
Schon dämmert der Pfad, den ich mit ihr ging;
Und wv ich beseligt sie umfing,
Bernachten die zackigen Stauden den Strand —
Eine singende, klingende Flamme
Erlösch ich über dem Heimatland.

»

Anmerkung der Redaktion: Wir werden in einer

der nächsten Nummern unseres Blattes nochmals

aus das Lebenswerk des Dichters Adolf Frey
zurückkommen und unser Gedenken von berufener
Hand leiten lassen.

WM SMWnW. M» «NI «M
Georg Christoph Lichtenberg.

Eine seltsamere Ware, als Bücher, gibt es wohl

schwerlich in der Welt, von Leuten gedruckt, die sie nicht

verstehen; von Leuten verkauft, die sie nicht verstehen;

gebunden, rezensiert und gelesen von Leuten, die sie nicht

verstehen; und nun gar geschrieben von Leuten, die sie

nicht verstehen.

Ich habe wohl hundertmal bemerkt, und zweifle

nicht, daß viele meiner Leser hundert und ein oder zweimal

bemerkt haben mögen, daß Bücher mit einem sehr

einnehmenden, gut erfundenen Titel selten etwas taugen.

Vermutlich ist er vor dem Buche selbst erfunden, vielleicht

oft von einem andern. — Es gibt wirklich sehr viele
Menschen, die bloß lesen, damit sie nicht denken dürfen.

Es ist sehr gut, die von andern hundertmal gelesenen

Bücher immer noch einmal zu lesen; denn obgleich das

Objekt einerlei bleibt, so ist doch das Subjekt verschieden.

Wenn ein Buch und ein Kopf zusammenstoßen, und

es klingt hohl, ist das allemal im Buch?

Warum die Menschen so wenig behalten können, was

sie lesen, davon ist der Grund, daß sie so wenig selbst denken.

Wenn jemand das, was andere gesagt haben, gut zu

wiederholen weiß, so hat er gewiß selbst viel nachgedacht;

es sei denn, daß sein Kopf ein bloßer Schrittzähler wäre,
und dergleichen sind manche Köpfe, die des Gedächtnisses

wegen Aufsehen machen.

Man empfiehlt Selbstdenken, oft nur, um die Irrtümer

anderer beim Studieren von Wahrheit zu unterscheiden.

Es ist ein Nutzen, aber ist das alles? Wie viel
unnötiges Lesen und Studieren einerlei? Es hat jemand
mit großem Grund der Wahrheit behauptet, daß die
Buchdruckerei Gelehrsamkeit mehr ausgebreitet, aber im Gehali

-Verminbert hätte. Das viele Lesen ist dem Denken

schädlich. Die größten Denker, die mir vorgekommen

sind, waren gerade unter allen Gelehrten, die ich habe

kennen gelernt, die, welche am wenigsten gelesen hatten

Ist denn Vergnügen der Sinne gar nichts?
Wenn man die Menschen lehrt, wie sie denken sollen,

und nicht ewig chin, was sie denken sollen, so wird auch

dem Mißverständnis vorgebeugt. Es ist eine Art von

Einweihung in die Mysterien der Menschheit. Wer im
eigenen Deàn auf einen sonderbaren Satz stößt, kommt
auch wohl wieder davon ab, wenn er falsch ist. Ein
sonderbarer Satz hingegen, der von einem Manne von
Ansehen gelehrt wird, kann Tausende, die nicht untersuchen,
irreführen. Man kann nicht vorsichtig genug fein in
Bekanntmachung eigener Meinungen, .die auf Leben und
Glückseligkett hinauslaufen; hingegen nicht emsig genug,
Menschenverstand und Zweifeln einzuschärfen. Boling-
broke sagt sehr gut: Every man's reason is every man's
oracle.

Es ist ganz gut, viel zu lesen, wenn nur nicht unser
Gefühl darüber stumpf würde, und über der großen
Begierde, immer ohne eigene Untersuchung mehr zu wissen,
endlich in uns der Prüfungsgeist erstürbe.

Lessings Geständnis, daß er für seinen gesunden

Verstand fast zu viel gelesen habe, beweist, wie gesund

sein Verstand war. Von dm jedermann bekannten
Büchern muß man nur die allerbesten lesen, und dann lauter
solche, die fast niemand kennt, deren Verfasser aber sonst

Männer von Geist sind.
Zwei Absichten muß man bei der Lektüre beständig

vor Augen haben, wenn sie vernünftig sein soll: Einmal,
die Sachen zu behalten und sie mit feinem System zu
vereinigen, und dann vornehmlich sich die Art zu eigen zu
machen, wie jene Leute die Sachen angesehen haben. Das
ist die Ursache, warum man jedermann warnen sollte, Bücher

von Stümpern zu lesen, zumal wo sie ihr eigenes

Räsonnement eingemischt haben.
Bei unsörm frühzeitigen und oft gar häufigen Lesen,

wodurch wir so viele Materialien erhalten, ohne sie zu
verbauen, wodurch unser Gedächtnis gewöhnt wird, die

Haushaltung für Empfindung und Geschmack zu führen,
da bedarf es oft einer tiefen Philosophie, unserm Gefühl
den ersten Stand der Unschuld wiederzugeben, sich aus
dem Schutt fremder Dinge herauszufinden, selbst anfangen

zu fühlen, und selbst zu sprechen und ich möchte fast

sagen, auch einmal selbst zu existieren.
Lasse dich deine Lektüre nicht beherrschen, sondern

herrsche über sie.

Leute, die sehr viel gelesen haben, machen selten

große Entdeckungen. Ich sage dieses nicht zur Entschuldigung

der Faulheit; denn Erfinden setzt eine weitläu¬

fige Selbstbettachtung der Dinge voraus. Man muß aber
mehr sehen, als sich sagen lassen.

„Die Wälder werden immer kleiner, das Holz nimmt
ab, was sollen wir anfangen?" O wenn die Wälder
ausgehauen sind, können wir sicherlich so lange Bücher bren»

neu, bis neuer Vorrat angewachsen ist.
Wenn wir mehr selbst dächten, so würden wir sehr

viel weniger schlechte und sehr viel mehr gute Bücher
haben.

Ein Buch ist à Spiegel, wenn ein Affe hineinguckt,
so kann freilich kein Apostel heraussehen. Wir haben
keine Worte, mit dem Dummen von Weisheit zu reden.
Der ist schon weise, der den Weisen versteht.

Vieles Lesen macht stolz und pedantisch; viel sehen

macht weise, verträglich und nützlich. Der Leser baut
eine einzige Idee zu sehr aus; der andere (der Weltscher)
nimmt von allen Ständen etwas an, modelliert sich nach

allen, sieht wie wenig man sich in der Welt um den

abstrakten Gelehrten bekümmert, und wird ein Weltbürger.

W> ^ WM Frau u«d Seuie.
„Das Frauenzimmer überhaupt," sagt Rousseau,

„liebt keine einzige Kunst, versteht sich auf
keine einzige, und am Genie fehlt es ihm ganz und
gar. Es kann in kleinen Werken glücklich sein, die
nichts als leichten Witz, nichts als Geschmack, nichts
als Anmut, höchstens Gründlichkeit und Philosophie
verlangen. Es kann sich Wissenschaft, Gelehrsamj»
keit und alle Talente erwerben, die sich durch Müh«
und Arbeit erwerben lassen. Aber jenes himmlische
Feuer, welches die Seele erhitzt und entflammt,
jenes um sich greisende verzehrende Genie, jene brennende

Beredsamkeit, jene erhabenen Schwünge, dis
ihr Entzückendes dem Innersten unseres Herzens!
mitteilen, werden den Schriften des Frauenzimî-
mers allezeit fehlen."

,Mais ce n'est pas à. une keinrne, rnais
aux lemmes que je rekuse les talents cles
ttommes aber was ich dem Frauenzimmers
überhaupt absprechen zu müssen glaube, wollte ich
darum keiner Frau insbesondere streitig machen."
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labK allerdings „verdorben" waveff. Freilich stand
dem 'auch einmal die andere Erfahrung gegenüber,
daß ein Mädchen, das infolge seiner Beschränktheit
für die andere Art Dienstbarkeit sich besser geeignet

hätte, bei ihr zur ziemlichen Plage wurde, sodaß
sie es gerne wieder ziehen liest Aber das war eine
Ausnahme, die ß>ie Regel bestätigte, daß hie Frau, die
heutzutage statt Dienstboten-Nöte Hilfskräfte im
Haushalt haben will, nicht den Fehler bei den Mädchen

suchen muß, die eben als Kinder unserer Zeit
einfach nicht mehr sein können, wie vor 30 oder 50
Jahren, sondern selbst sich Mühe geben muß, dien

Schritt aus dem patriarchalischen ins soziale
Arbeitsverhältnis zu tun.

Die „Mädchenwünsche", die Goethe in einem
hübschen Spottgedichte zusammenfaßte:

„Da kann man befehlen,
Hat Mägde, darf schmälen",

die müssen überwunden werden. Wir Frauen müssen

es verlernen, „Herrschaft" sein zu wollen, dann
werden auch, die Dienstmädchen-Nöte schwinden und
es werden sich Hilfskräfte für den Haushalt wiedier
eher finde» als jetzt.

Das 5rauenstZmmrecht.
(Schluß.)

Aber auch um der jungen Generation willen müssen

wir dran glauben! Im zürcherischen privatrechtlichen
Gesetzbuch hieß es zwar, bei einer Ehescheidung sollen die
Kinder bis zum schulpflichtigen Alter der Mutter zür
Pflege und nachher dem Vater zur Erziehung überwiesen
werden. Heute wird doch niemand mehr diese Auffassung

verteidigen wollen und jedermann bereit sein, die

Ausgabe der Mutter als Erzieherin anzuerkennen. In diesen

Aufgabenkreis gehört aber auch die vielberufene
staatsbürgerliche Erziehung. Bei dieser letzteren denkt

man viel zu sehr nur an ein positives Wissen um staatliche

Einrichtungen, an Vorträge und Kurse, an schuil-

mäßige Belehrung. Sehr viel wichtiger aber als all das

bleibt die Grundeinstellung zu allen öffentlichen Dingest,
her Unterton, der mitschwingt, wenn von politischen Dingen

die Rede, die Stimmung, die geistige Atmosphäre, in
welche Staat und Volk in der Seele des Bürgers eingehüllt

werden. Darnach wird sich bestimmen, ob er in
völliger Apathie und brutalem Egoismus seine Heimat der

Ueberfremdung preisgibt, darnach, ob er sein Leben lang
den Weg der Demokratie gehen oder sie leichthin Preisgeben

wird. Darnach, ob er als Bürger seine Pflicht
erfüllen oder sie vergessen wird. Es handelt sich um nichts
Geringeres, als darum, dem jungen Bürger einen
unverlierbaren Fonds geistigen Besitzes mit auf den Lebensweg

zu geben. Bei dieser großen Aufgabe sind wir
schlechterdings auf die Frau angewiesen. Aber wenn wir
von ihr verlangen wollen, daß sie ihre Kinder zu Bürgern

erziehe, müssen wir sie erst selber als Bürgerin
anerkennen. Erst dann tritt sie selbst in das richtige
Verhältnis zu den staatlichen Dingen, erst dann aber kann

sie/dieses auch in den jugendlichen Seelen begründen.
Aber noch viel wichtiger und schlechterdings estt-

fcheidend ist, daß wir um des Volkes selbst willen das

Frauenstimmrecht einführen müssen. Wir konnten

allerdings noch in diesen Tagen —nach allen Unheilsjahrsn,
die hinter uns lieg» — lesen, der Frau müsse dps

Stimmrecht versagt bleiben, weil sie auch nicht wehrfähig

sei. In der Tat erklärt sich geschichtlich die
Zurücksetzung der Frau 'aus dem ehemaligen Zusammenhang

der staatsbürgerlichen Rechte mit der Wehrpflicht.

So ist es denn durchaus richtig, daß unser Staat à
Männerstaat ist. Aber bis auf den Grund ist dieser

Männerstaat durch den Weltkrieg erschüttert worden. Wir
müssen die Staaten oder richtiger die Staatsvölker mit
einem neuen Geiste durchdringen. Es muß in ihnen eàe
andere Stimmung, eine andere Seelenverfassung zur
herrschenden, zu der die Politik bestimmenden, die Taken

auslösenden werden. Eine fälsche geistige Einftellàg
hat uns in das Chaos gestürzt. Und einem müden

Geschlecht liegt eine unendliche Arkfgabe ob — eine bessere

Welt aufzubauen. Noch allzu vielen fehlt jeder Sinn für
die Fruchtbarkeit der Krisis und für die Riefengröße der

Aufgabe. Sonst könnte ihnen nicht entgehen, daß
nunmehr keine Kraft mehr brachliegen darf. Und vor allem

könnten sie sich dann der Einsicht nicht mehr verschließ?«,

daß wir gerade für diese Aufgabe unserer Zeit auf die

volle Mitarbeit der Frau recht eigentlich angewiesen sind.

Denn sie soll und muß uns mithelfen, aus dem Männerstaat

den Menschenstaat aufzubauen. Das wird die Fvau
schon auf allen Gebietn der inneren Politik gerade durch

jene Frauen- und Familienpolitik, auf die wir schon

hingewiesen haben. Die Bekämpfung des Alkoholismus
(Alkoholkonsum in der Schweiz jährlich für rund eine halbe

Milliarde!), der Tuberkulose, des Kinderelends, des

Wohnungselendes und so vieles andere mehr werden wir
mit vollem Erfolge nur unter Mitwirkung der Frau
durchführen können.

Vor allem aber erhoffen wir von der Frau jene

Außenpolitik, die heute das dringendste Gebot der Stunde,

ja recht eigentlich zur Existenzfrage für die europäischen

Völker geworden ist. Die Frau — gerade als Frau,
gerade als Hüterin der Familie — ist die geborene Hüterin

des Völkerbundsgedankens, die geschworene Feindin
des Kriegs. Das gelangte in der Abstimmung des

amerikanischen Senates über den Eintritt Amerikas in den

Weltkrieg zum lebendigen Ausdruck. Der ganze Senat

stimmte der Kriegserklärung zu, nur eine Stimme blieb

aus, es war diejenige des einzigen weiblichen Mitgliedes
des Senates — die Frau erklärte, nicht für einen Krieg
stimmen zu können. Solche Gedanken macht man sich

heute auch in Deutschland. Es schreibt soeben der
süddeutsche Korrespondent der ,.N. Z. Z,": „Wenn wir in
Deutschland das Frauenstimmrecht schon früher gehabt

hätten, dann wäre es nicht zum Krieg gekommen. Die

Frauen, die Mütter hätten ihr Gewicht dagegen in die

Wagschale geworfen. Sie hätten ihn verhindert. Sie
hätten dem Gewaltsgeist, dem einseitig militärischen Geist

ein Gegengewicht geboten. Und was für die deutschen

Frauen und Mütter gilt, das gilt wohl auch für ihre

Schwestern in Frankreich und in England. Das Gewicht

des Votums der Frau und Mutter hätte, wenn alle die
Völker, die in dem furchtbaren Krieg sich zerfleischt haben,
für sie schon länger das gleiche Recht wie für den Mann
gehabt hätten, das ungeheure Unglück abgewendet. Der
Krieg und die Krigspolitik war ausschließlich eine Sache
der Männer, und sie hat furchtbar Schiffbruch gelitten.
Eines gilt uns sicher: In Deutschland hätte nach den
ungeheuren Leiden und Opfern, die am allermeisten die
Frauen und Mütter haben bringen müssen, das Stimmrecht

der Frau einen früheren Frieden erzwungen. Die
Frau hat keinen Sinn für den organisierten Völkermord,
den wir Krieg heißen, für die Ehr- und Machtbegriffe,
die ihn erzeugen. Mit dem Stimmrecht der Frau kommt
ein gewaltiges Moment der Gesittung, der Friedsamkeit,
der Verständigung in die Welt und in die Beziehungen
der Völker. Mögen jetzt die rechtsstehenden Kreise in
Deutschland schon bereits wieder vom nächsten Krieg
men und Revanche predigen, an den Frauen und Müttern
wird diese Politik keine Verbündeten haben. Sie werden

ihre Stimme gegen den Krieg, gegen den Haß, gegen den

Militarismus, für den Frieden in die Wagschale legen.
Und keine Macht der Welt wird nach dem Furchtbarett,
was wir erlebt haben, die Frau mehr zur Lust und
Freude am Krieg bewegen können. Er wird in ihr den

erbittertsten Gegner haben."
Es wäre verwegen zu denken, daß solche Erwägungen

nur in den kriegführenden Staaten ihre Berechtigung
hätten. Sie treffen auch auf unsere Verhältnisse zu. Auch
wir litten auf das schwerste unter dem Kriege. Auch wir
sind auf die Neuordnung der Völkerbeziehungen angewiesen

und auch wir müssen zu unserem Teile an ihnen
arbeiten. Zur Mitarbeit an diesem Werke müssen wir die

Frau aufrufen.
So macht denn die Frau nur à ihr durchaus

zustehendes moralisches Recht geltend, wenn sie die
Einräumung staatsbürgerlicher Rechte an sie verlangt. Die
Männer aber erfüllen nur ihre Pflicht, wenn sie der Frau
diese Rechte gewähren.

Das Bundesgesetz betr. die Ordnung
des Arbeitsverhältttiffes.

Am 11. April 1919 ging das Bundesgesetz über die

Ordnung des Arbeitsverhältnisses aus der Beratung der
eidgenössischen Räte hervor. Es stieß von Anfang an auf
Widerstand, der sich schließlich zu einem Refervndumsbe-
gehren verdichtete. Die Westschweiz und der Kanton
Graubünden lieferten hiefür die meisten Unterschriften
Infolge dessen wird das Gesetz am 21. März vor die
Volksabstimmung kommen. Es ist also wohl an der Zeit,
daß die Aufklärung über dasselbe einsetze; denn seine
Bestimmungen greifen in einer bis dahin ungewohnten
Weise in das wirtschaftliche Leben ein. Von hoher
Bedeutung zeigt es sich in Beziehung zur weiblichen
Erwerbstätigkeit namentlich für die Tausende von Frauà,
die in d?r Heimarbeit ihr Auskommen suchen, dann aber

auch für jene, die in der Industrie, im Gewerbe und
Handel beschäftigt sind. Es ergibt sich daraus die Pflicht,
für uns Schweizerfrauen, allein schon im Hinblick auf
diese unsere Mitschwestern, das Gesetz zu betrachten und
uns klar zu werden über den Umfang der Neuerungen,
die es bringt. Erst dann können wir urteilen, ob hie
Bedenken, die dagegen erhoben werden, Berechtigung
Haben oder ob wir nicht vielmehr unsere Kräfte aufbieten
müßten, um dem Fortschritt, den es erstrebt, zum Durchbruch

zu verhelfen.

Ein Rückblick auf die Entwicklung des Arbeitsverhältnisses

in den letzten zwei Jahrhunderte^ zeigt usts
das Bestehen einer vollständigen wirtschaftlichen Unge-

bundenheit, während in frühern Zeiten Zünfte und
Innungen für eine gewisse Regelung besorgt waren. Aus dieser

Zwanglosigkeit ergaben sich allmählich Mißstände
in erster Linie für die breite Schicht der unselbständig
erwerbenden Arbeiter, dann aber in der Folge auch für die

Arbeitgeber und für das Volksganze. So drängte sich die

Frage auf, ob nicht der Staat regelnd eingreifen sollte.

Indem sie das vorliegende Bundesgesetz schufen, haben

unsere Bundesbehörden diese Frage bejaht. Der Widerstand

gegen das Gesetz geht darum in der Hauptsache aus
den Kreisen hervor, die grundsätzlich die Kompetenz des

Staates bestreiten, in derartige Verhältnisse einzugreifen,

von den Gegnern des sogenannten „Etatismus".
Neben diesen Theoretikern besitzt das Gesetz aber auch noch

eine Gegnerschaft, die sich auf praktische Erwägungen
stützt, in ihren Sonderinteressen beeinträchtigt glaubt und

vor allem 'die künftige Ausdehnung gewisser Bestimmà-
gen auf weitere Gebiete befürchtet.

Angesichts der Uebelstände des bestehenden
Arbeitsverhältnisses hat die Arbeiterschaft durch das Mittel der

Organisationen zur Selbsthilfe gegriffen; es entstanden

die Gewerkschaften, denen sich die Arbeitgeberverbände
entgegenstellen. Immerhin sind heute nur ein Fünftel der

gesainten Lohnarbeiter organisiert. Die unselbständig
erwerbenden Frauen Haben sich noch kaum zusammengeschlossen.

— Die Gewerkschaften verzeichnen manche

Erfolge hinsichtlich der Regelung des Arbeitsverhältnisses
zugunsten der Arbeiterschaft. Die Geschichte des Streiks

zeigt aber auch, daß sehr oft Begehren gestellt werden, die

über das Maß des Erreichbaren und Berechtigten hinausgehen

und zur Schädigung des wirtschaftlichen Lebens,

zur Störung der öffentlichen Ruhe führen. Daraus
ergibt sich, wie der Bundesrat seinerzeit in der Botschaft

zum Gesetzesentwurf ausführte: „Das Recht des Staates,
die Freiheit des Vertrages für das Ärbeiterrecht zu
beschränken und seine Pflicht, à gesetzliche Ordnung zu

schaffen, die gleichermaßen geeignet ist, seine wirtschaftlich
schwachen Glieder zu schützen und die Geltendmachung
von Ansprüchen in geordnete Bahnen zu lenken, Besonders

in unserer Demokratie haben wir darauf bedacht zu
sein, Klassengegensätze, die sich im Laufe der Zeit
herausgebildet haben, zu überbrücken und der Arbeiterschaft zum
Bewußtsein zu bringen, daß der Staat ihre
Lebensinteressen schützt und die Anteilnahme der breiten Masse
des Volkes an den Kulturgütern herbeizuführen bestrebt

ist."
Unsere gesetzgebenden Behörden gingen bei ihrer

Arbeit aber auch von der Meinung aus, daß die persönliche

Freiheit, der Drang nach ungehemmter wirtschaft¬

licher Betätigung nicht mehr eingeengt werden dürfe, als
der soziale Zweck dies erheischt. Beim Eingreisen in das

Wirtschaftsleben soll sich die Welt darauf beschränken,

Störungen derselben zu verhüten oder zu beseitigen. Er
muß es vermeiden, durch behördliche Maßnahmen einen
Stillstand oder gar einen wirtschaftlichen Rückschritt zu
verursachen und damit auch diejenigen zu schädigen, die er
schützen möchte. Umsichtiges Vorgehen war daher bei der
Gesetzesarbeit und vor allem die Wahl eines Versahrens,
das sich auf die Entwicklung und auf Erfahrungen
stützen konnte» Im allgemeinen gilt der Grundsatz, daß

auf dem Boden des Arbeiterschutzes internationale
Regelungen vorzuziehen seien, da ein einseitiges rasches
Vorgehen auf die Industrie des eigenen Landes nachteilig
wirkt. Immer aber wird man sich nicht an diese Regel
halten können; ein Land wird den Mut haben müssen,

Pionier zu sein und Bestimmungen zu treffen, wenn es

die Bedürfnisse erheischen und im Rahmen des Möglichen

à Fortschritt erreichbar erscheint. Wenn sich der Bund
mit dem vorliegenden Gesetz in das Arbeitsverhältnis
einmischt, so stürzt sich unser Staat keineswegs in ein Abenteuer

hinein; denn andere Staaten sind bereits vorangegangen

und konnten uns Vorbilder liefern. In Australien,

Amerika, England, Frankreich, Norwegen, Deutsch-

Oesterreich, Deutschland tritt das Eingreifen des Staates
in die Lohnbewegung in verschiedenen Formen zutage:
durch die Einsetzung von Lohnämtern, sowie durch die

Förderung des Tarifvertrages und in letzterm Fall
entweder durch bloße Ausgestaltung mit besonderer
rechtlicher Anerkennung oder unter gleichzeitiger Festsetzung

von Löhnen. In manchen dieser Länder haben die elenden

Zustände in der Heimarbeit zum Erlaß von Gesetzen

geführt. Als sozial denkende Frauen müssen wir es. freudig

begrüßen, wenn auch die schweizerische soziale
Gesetzgebung diesen Spuren folgt; denn wir sind uns doch

wohl bewußt, daß auch in unserm Lande, vor allem die

Heimarbeit, die eine so große Masse von Frauen beschäftigt,

dringend des gesetzlichen Schutzes zu ihrer ^Sanierung

bedarf. Mr alle kennen seit Jahren die Bestrebungen

verschiedener gemeinnütziger Vereinigungen, die

Heimarbeit zu fördern, sie zu einer wirklichen Erwerbsquelle

zu gestalten und dem Bereich spekulativer Ausbeutung

zu entziehen. Allein eine allgemeine Besserstellung

der Heimarbeit kann nur dann eintreten, wenn die gesetzlichen

Handhaben bestehen, um Mißstände zu verhüten
oder wegzuräumen. Wenn man nun in schweizerischen

Gewevbekreisen findet, es sollte die Frage der Ordnung
des Avbeitsverhältnisses nicht vorgängig der kommenden

eidgenössischen Gewerbegesetzgebung gelöst werden, so können

wir diese Auffassung gerade im Hinblick auf die

Heimarbeit nicht teilen. Vom Standpunkt des sozialen

Fortschritts aus müssen à sagen: Je früher, desto besser.

Es kann noch unendlich viel Rheinwasser in den

Bodensee fließen, bis die umfassende Gewerbegesetzgebung

in Kraft tritt.
Für die Beurteilung des Bundesgesetzes über die

Ordnung des Arbeitsverhältnisses fallen drei Einrichtungen

in Betracht: das eidgenössische Arbeitsamt, die
eidgenössische Lohnkommission und die Lohnausschüsse. Dem

eidgenössischen Arbeitsamt fallen laut Gesetz die Aufgaben
zu, die ArbvitSvevhältnisse und Arbeitsbedingungen in
Heimarbeit, Industrie, Gewerbe und Handel zu erforschen,

Reformen des Ärbeitsverhältnisses und der Lebens-

bedingungen der Arbeiterschaft vorzubereiten; ihm komtnt

auch eine gewisse Mitwirkung bei der festgesetzten

Ordnung des Arbeitsverhältnisses zu, indem ihm die Ueber-

wachung der Ausführung getroffener Festsetzungen
überbunden wird. Die Festsetzungen selbst sind Sache der aus
Arbeitnehmern und Arbeitgebern gebildeten paritätischen
Kommissionen. Die Einmischung des Staates beschränkt

sich also darauf, daß er die Arbeitgeber und Arbeitnehmer

veranlaßt, ihr Avbeitsverhältnis, besonders ihr
Lohnverhältnis zu regeln, oder durch eine neutrale Instanz
regeln zu lassen. Was die Befugnis des Arbeitsamtes

zur Ueberwachung über die Einhaltung der festgefetzten

Arbeitsverhältnisse betrifft, so ist dabei nicht an eine
Vermehrung der Bundesbureaukratie zu denken, gegen welche

weite Volkskreise eine stack Abneigung zeigen. Das
Arbeitsamt wird sich für diese Aufgabe, wie der Bundesrat
und die Kommissionsreferenten bei der Beratung in den

eidgenössischen Räten ausdrücklich betonten, in der Hauptsache

der Mitwirkung der Lohnausschüsse und der Orts-,
behörden bedienen, auch wird es unter Umständen geboten

erscheinen, die Fabrikinspektoren beizuziehen.

Die zentrale eidgenössische Lohnkommission ist
gemäß Artikel 5 des Gesetzes in erster Linie Beschwerde-

instanz in Sachen der Lohnfestsetzungen. Daneben amtet

sie als Beratungsstelle des eidg. Arbeitsamtes. Den
eidgenössischen Lohnausschüssen liegt ob, die ihnen vom
Arbeitsamt überwiesene Festsetzung der Löhne, die Ausführung

von Aufgaben des Arbeitsamtes aus dessen

Tätigkeitsgebiet, die Ueberwachung der Einhaltung der festgesetzten

Ärbeitsverhältnisfe, die Begutachtung von Fragen
zu Handen des Arbeitsamtes usw. Die Lohnausschüsse
werden nach den Bedürfnissen der Erwerbsarten für
einzelne Gegenden oder Landesteile bestellt. Sie bestehen aus
einem neutralen Obmann und mindestens aus je drei

Vrtretern der Betriebsinhaber und der Arbeiter, und

ebenso viel Stellvertretern. Das Gesetz schreibt vor, daß
die Arbeiterinnen angemessen zu berücksichtigen sind — die

Befugnisse der eidgenössischen Lohnstellen — der
Lohnkommission und der Lohnausschüsse — sind beschränkt au
die Festsetzung von Mindestlöhnen in der Heimarbeit.
Das Recht der Antragstellung an den Bundesrat gilt
ebenfalls nur für die Heimarbeit. Doch kann die
Bundesversammlung den Lohnstellen die Festsetzung der Löhne
überhaupt unter gewissen Voraussetzungen übertragen.
Diese letztere Bestimmung bildet nun für viele einen

Stein des Anstoßes, da sie befürchten, sie könnte den

Ausgangspunkt für die Ausdehnung der Befugnis auf Industrie,

Gewerbe und Handel werden. Die Gegner des

betreffenden Alineas des Artikels 7 begründen ihre ablehnende

Haltung damit, daß das schweizerische Erwerbsleben

in der Konkurrenz auf dem Weltmarkt eine staatliche

Ordnung, insbesondere eine Lohnregulierung, nur zu
ertragen vermöge, wenn dieselbe auf internationalem Boden

erfolgt und 'daß überall da, wo Organisationen
bestehen, diese sich im Rahmen des von der Industrie Er-

selbst durchzusetzen wissen. Diesen Bedenken

hat der Gesetzgeber Rechnung getragen, indem er die Aus»

dehnung der staatlichen Einmischung auf Kategorien von

Arbeitern der Industrie, des Gewerbes und des Handelt
in die Kompetenz der Bundesversammlung stellt und st«

nur eintreten läßt, wenn Organisationen von Arbeit««
und Arbeitgebern nicht bestehen oder nicht genügen und

auch dann nur beim Vorhandensein eines unverkennbaren

Bedürfnisses und nach Anhörung der beteiligten.Be¬
rufsverbände. Die im Bundesgesetz eingeführte Ordnung
besteht also darin, daß sich zwar die erfrischende Tätigfeit
des eidgenössischen Arbeitsamtes von Anfang an auf alle

Arbeitsverhältnisse und verwandte Gebiete erstreckt, daß

aber die durch den Staat veranlaßte Ordnung des

Arbeitsverhältnisses vorläufig auf die Heimarbeit beschränkt

Durch die Ordnung des Arbeitsverhältnisses in der

Heimarbeit bildet das Bundesgesetz die Grundlage einet

gesunden sozialen Fortschritts. Es bedeutet den Schutz

der Arbeitskrast, vor allem auch der Frauenkraft, -die sich

heute unkontrollierbar in der Heimarbeit betätigt und oft
bei völlig unzureichenden Löhnen aufreibt. Ist es nicht

Pflicht von uns Frauen, um dieses großen Fortschrittet
willen für das Gesetz einzustehen, ihm links und recht»

Freunde zu werben, damit es lebenskräftig aus der

Volksabstimmung hervorgehen kann! I. Merz.

Aufruf an das Schweizervolk
Mr werden um Aufnahme des folgenden Auftust

ersucht, dem wir vollen Erfolg bei unsern Leserinnen
wünschen. à Redaktià i

DavoS.
Heute treten wir mit der höflichen Bitte an Sie heran,

einem schweizerischen Unternehmen echt Humanitär«
Art Ihre geschätzte Aufmerksamkeit zu schenken:

Es sind gerade zwei Jahre her, daß der schweizerische

Krankenpflegebund hier in Davos mit ganz bescheidenm

Mitteln ein Schwesternheim ins Leben gerufen hat. Wir
verfolgten dabei doppelten Zweck:

Einmal wollten wir Aerzte und Publikum in Davot
und ganz Graubünden überhaupt darauf aufmerksam
machen, daß ihnen der Schweiz. Krankenpflegebund à
tüchtig durchgebildetes, sprachenkundiges, namentlich
einheimisches Pflegepersonal zur Verfügung stellen kann.

Sodann erschien es uns heilige Pflicht, für unser
ertränktes Personal, das der Erschöpfung mehr als jode
andere Berufsart ausgesetzt ist, besser zu sorgen, als wir
es bisher konnten. Den ihnen anvertrauten Kranken

geben die Schwestern alles hin, ihre ganze Fürsorge, ihr
ganzes Ich. — Wie aber, wenn sie in aufopfernder Treue
andere gesund gepflegt haben und dann selber erkranken?

Bei -dem kargen Lohn, der ihnen wird, vermögen sie nur
allzu selten, sich die nötige Erholung selber zu beschaffen,

namentlich wenn sie noch für Angehörige zu sorgen
haben. Ihnen wollen wir ein Asyl verschaffen, in welchem

sie genesen und der pflegebedürftigen Mitwelt wiedergegeben

werden können. Das ist wieder unser Schwesternhtim.
Darum beherbergen wir schon jetzt neben den gesunden,

zu jeder Zeit arbeitsfähigen Pflegerinnen, eine bescheidene

Zahl von Schwestern, die sich bis zu ihrer völligen
Erholung nur teilweise der Arbeit widmen können. Hier
sollen sie unter der sorgsamen Pflege ihrer Mitschwestern
sin behagliches Heim und die sichere Hoffnung aus totale
Genesung finden.

Wir haben uns redlich bemüht, das Werk aus eigener

Kraft zu schaffen. Wie nötig diese Schöpfung ist,

zeigt die stetig wachsende Nachfrage nach unsern Pflegt
rinnen, die ihre Dienste allen Kranken, ohne Ansehen der

Nationalität oder Herkunft mit Freude und Begeistern«,

zur Verfügung stellen. Wie berechtigt auch unsere zweit«

Absicht war, erhellt aus den fortlaufenden Anmeldungen

erholungsbedürftiger, rekonvaleszenter Schwestern. Sie

mehren sich in dem Maße, daß wir gezwungen sind, in

unserm Hause eine zweite Etage zu mieten, denn wir
bringen es nicht übers Herz, so viele Hoffnungen durch

Abweisungen zu vernichten.
Nun sind aber diese gemieteten Zimmer einzurichten.

Wie dankbar wären wir da für gebrauchte Möbel, für
Wäsche aller Art, für Geschirr und was sonst zum Hauthalt

gehört. Und wie fehlen uns erst die Barmittel, um

den Genesenden das Wichtigste zur totalen Gesundung zu

verschaffen!
Wer hilft?
Jede Gabe, groß oder klein, ist uns herzlich willkommen,

je reichlicher diese Gaben fließen, desto eher werde»

wir imstande sein, so vielen Schwestern eine Heilstätte zn

gründen, ohne die sie nach aufopferndem Leben in jungen

Jahren zugrunde gehen müßten. — Wir bitten Sie.
eventuelle Gaben an Schwester Helene Nager, Bruchstraße

61, Luzern, senden zu wollen.
Wir empfehlen unsere humanitäre Institution Ihrem

besten -Wohlwollen und zeichnen

Mit ausgezeichneter Hochachtung!

Für das Schweiz. Schwesternheim in Davos: Die Gründerin:

Schwester Helene Nager. Die Leiterin: Schwest«
Anny Heß.

Für den Schweiz. Kvankenpflegebund: Der Präsident:
Dr. C. Jscher. Die Vizepräsidentin: Frau Oberin

Ida Schneider.
Postcheckkonto Nr. X 980. Telephon Nr. 419 Davo».

'
^

ZI Redaktion: Frau Elisabeth Thommen (erkrankt).
Interimistisch:

W >Frl. Dr. L. Bascho, Zürich, Carmenstraße 49.
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- '7! Vl Via'« n r- »>', «ct /í ^

m» î c«., M
FramASSSe 19 Framxasss 19

I-iskerullA Irsako vomiail. katalvA
au vwnstep. — ückäks'iKe preise

bte sàeUe
- ^ -^.Lntbìnduna ^Lm SeKeri Mr werdende Mütter
vemüst und degmachrel von Nervorraaenden klerà
und prosessoren.u.a.mlt großem erfolg angewandt
an emerdeutscben Umverfitats-Zrauenknnitr.
àsfûbrlicbe auMâreà ScbrMengr^tmrrk

leUpo

In
finden erholungsbedürftige Kinder jeden Alter» liebevollste
Aufnahme und gute Berpfltguog. Höhenkurort Davos. Referenzen
stehen zu Diensten. l0S

«t-kunft erteistr «indrcheim BWa D«.

»54

». versdelinei' Xili-Icd, L-Hs-UÄ^

Na!?2wiebsck
iiiiililiililliillillilillilliliililiiilillililillillllillllillllillillllWIIIIIIllilllliilil

^urmükle
>!I»IIIII!!>!IIiiii!!»I!lI»IIllI»I!ii»iMI»II!»iI!iii»

Llstkluss. cliàtetisvbes ^klbrAsbäsk
I-siebts Veräauliobkeit.
vöobstsr Rüdrwertl
äeratliob empkoblell!
— Lolàsllv Nvàaille. — isg

ti. ^urmükle ^ürick I
Fadrikatioll àiâtst. MbrAedäekv.
2o1twsss 12. lei. H. 7.78

à»« Soàss»,

Dr. I(fsyqnbakls Zkervenàettsn»»»lî.Ffisàkew"
AKIsolilHeKt srbüi^au). Fiselldabasta^ou àmriswll.

ZVK?vsn> unà KsmMàssks. - eKlênuPgàr««.
(àobol, àlorpbiam, koksia à) LvrgMtlgs?L«gv. »- 6«gr. 1891.

U
2 iksrats. 1'elspkoo I^o. 3. Lbstarat Nn. 65



«m làà
Lett-, ur»â
ill ftoillso, iiàlb'sillSll uvck kisuwvoUe III »llerk»ollt
vorrûzl. <Zu»litàtou lioksro (sut Wuirsek ksrtiz a gx-strekt)

âUer-8tsmpNi «à Oie., li» I^angenìksi.
diackkolzsr von ittittler-jaegz^ à Lie.

âsa Lokvsirsr. O»ll6os ^ussteUullgell
— <Zoat 1SSK — Sera 1914 —
Mu»«»n unig«t»«ne>. LSI

violomisrt sa
2äriet» 1863

tsi
S
ss
El
El
El

piano»
liskera vortsilkakt 43

El

El
El
El

I?.psppS8i5kne,vei'iA
Hsokkoißsr vva kappv-Laosiaoosr kni

Xraaazaasv 54. lelepdva 1533. snj

E

ZMIMUMM

kkilMWe
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Gesucht ein treues

MSdchen
vom Land zum Servieren. bei I

nu em <obn Frau Vuegsr, j

Z«izum Schwelt Znrznch.

lv I». Iiàsa-, llsld-
Iviasll, LnnmvoUtü-
odvrn issr Lstt, Vised,

küedSi»« ui»â

M UM IlWM
2üricd-knßse, klviekerveß 37,

l'slepdoa 4478 Sslaau

slnÄ BileÄer ell»seîr«ttei»!

^Ileiaverkaak: 0. iVie^er-Lrust 8odl>
2ürtvl> I. l66 ^llAllvtiaergassv 48.

L. H. Qssisimsni»
2kirîc:I>, Lkàdotà.76. Vera, Okristälß.

AllW V«sdW. ». AM
AIlWilllkWl. »MlN. MUMM

MlriM
«M «à

liir 4.llsvkluss »a jsàs I-e>tullA

241» sokn-risrev:

llseo Ü.K., Illneti
Küttestrssss Ltucikltiokka.

Hnèflttt»!
Offerier« direkt ab Fabrik zu Fabrikpreisen:

Marseillaner-Seife
garantiert 72°/° fettgehaltig, 30 > schwer, zu 1 >5 Fr. (Ver

Packung nicht Inbegriffen). Versand von 50 Stück an.

LueokehrspShne
kein Aufwaschen der Böden mebr, kein Oelen, kein Wichsen mehr,

Lueokehrspiihne macht dies alles tn einem mal.
LueokehrspShne kann 4 bis S mal hintereinander ge
werden, demzufolge äußerst sparsam. Versand tv-Kilokubel zum

Breite von ?r 4.3V pro à Bei größeren Bezügen Rabatt

Bestellungen wolle man an Herrn A. Melichar, Morgarten-
straße 4, Lvzer« richten.

Telephon 1568. Telegraormadresse: Melichar Luzern.
249

Zürcher Frauenverein für
alkoholfreie Wirtschaften.

Di« Borfteherinneafchul« und d«s Freiwilligenjohr
eröffnen haut wirtschaftlich tüchtigen Mädchen und Frauen die
Aussicht auf eine schöne, befriedigende Wirksamkeit in einem der
wichtigsten, zukunftsreich»«» Bebtete sozialer Fürsorge.

Der B-rsteherinnenkurs dauert ein J°br und beginnt
anfangs Mai mit einem halbjährigen Praktikum, dem sich das
Winterhalbjahr mit einem sorgfältig ausgearbeiteten Unterricdls-
plan anreiht Für die Vorsteherinnenschule werden berücksichtigt
Bewerberinnen v°m 25—95. Allersjabr.

Da» Freiwilligenjahr will einem vielfach geäußertenWunsche
entsprechend auch jüngeren Mädwen die Möglichkeit bieten, in die
soziale Arbeit der WfttShauSreform eingeführt zu werden. Altersgrenze

für den Eintntt SV Jah'e.
Prospekte, die nähere Bestimmungen enthalten, sendet au

Wunsch das Ha vtbureau des Zürcher Frauenve-etns für
alkoholfreie Wirtschaften, Schanzengasse >4, Zürich. 266

8. Se 8.
Kodes et Nsntesux

lZûtorstrâsss 141 »»««>

8peAlsU»SK»«
in

kraiàrâriaeli unâ
Lrautsekleiern
vorn eillk»ekstsll bis ru cksu ks'vstsu.

kliWll! là Milîk- M llMW«.
Ltotsn Liugaog - ou hieukeitsu.
âltdeksllllt zrosste /ìusrvskl

?r,ii<? prsiss.

236»

(Zrsnäs ^SKSZMS 6s A/io6ss

v. Vsrgtiöimsr >: ^ürieti
k^iredgssss 3/5 lZssokältszrüackullx 1893

Müdchen
wenn auch älter und etw°S be

schränkt, findrt gute« Plätzchen
zur Mithilfe im Ha»«ha>t. Lo^n
nach Uebe-eiukunfl Frau Bau-
«am«, vrn Hinwil. »10

Ich suche ein junges, sauberes
und fleißig-« 311

MSdche«
für die Hausarbeiten Hoher Lobn

M. Mambrett«.
Beoumont-Viel

Gewandie« 314

ZlllMfllillMtll
welche« näben und stoppen kann
auf März gesocht. Lohn 50 Fr.
bis 65 Fr. Offerten mit Zeug
nisabichriften -vent. Photographie I

an Frau S Moser, Villa
Rosenhetm, Viel

Sesmcht zu baldmöglchem
Eintritt Neues, reinliche» 31b

Mädchen
das die Hausgeschäste versteht u.
dem Familienanschluß «rwünsch
wäre. Offerten event. Vorstellung
bei Z. Gygax, Steinbruchweg
645, 1. Stock, Vttea.

Gesucht ein treues, williges

Mädchen s »
für die Hausgeschäfte Und Mithilfe

in der Wirtschaft (Familien
anschluß) auWolfevsberger,

Toggenburg. Wald (Zürich).

318

Gesucht auk 1 März à
^ kräftige«. ordentliches 381

MSdche«
V'M Lande, für Küche u Haushalt.

Guicr Lobn und familiäre
Beb-rdliing wird zugesichert —

From M»bvtz, Metzgerei,
Würenlos, Kt Aargau

fleißige«,
»07

ier sofort gesucht
ordnungsliebende»

MSdchen
da» etwa» vom Kochen versteht,

zur Mithilfe in Küche und HauS-
balt Schöner Lohn und familiäre

Behandlung zugesichert
Offerten an Saut«r«Schüp»

bach, Restaurant zum roten
Ocklen, Storchengaffe. Zürich 1

G-fucht für sofort à treue«,
fleißiges 298

Mädchen
für Wirtschaft und Hau«Haltung,
Familienleben zugesichert. Offerten

sind zu richten an Veau E.
Rupp. Restaurant z«m Schlüffel,
Unter-Ehrendioge» bet
Basen. Telephon 4 46.

An kinderlose

Ehepaare!
Die unterzeichnete Institution î

Wi liîr
IN WM KlMli!

von 7 Mo-aien b>S -u 2 Iahren >

achtbare «doptio-Elt-ra.
Offerten a» 30t

Stg»iud-r-Mrs'u des Kasler l

r«t«otrri». Herzogstr. I.s

MMWW
MW-z««

sorgfältige Arbeit. 276 j

Voeeau „Orts", Ltestal.

für Genf «in tüchtiges

MSdchen
zur Aushilfe in der Küche. Eim
«ritt sofort, guter Lohn, aute
Behandlung. Gelenenheit franz
Sprache zu erlernen. Brasserie
Boloise, Quai d BergueS 7,
G-«». 28L

Gesucht für sofort ein gesun
des treues lNllllrttnn 28«

Gefucht ein

MSdchen
von 18- 20 Jahren zu ein«!
BauernfamiliemitKindern,großer
Lohn und gute Behandlung. Eintritt

sofort bei Gebr. Hübe«,
Landwirte,Rudolsftetteu.Aarg

zur Stütze im Haushalt und zu
»wei kleinen Kindern Frau
Schreie« - Liuiaer. Lehrerin
Gals. Amt Erlach, Kt. Bern.

Gesucht ein braves, treues,
»»>--<- MSdchen ««
gesetzten Älteres, welches bürgerlich

kochen kann u. tn alle« HSus
lichen Arbeiten gut bewandert ist
Familiäre Behandlung, autei
Lohn. Eintritt nach Uedereinkunst

Ordentliche«, nicht zu junge« Gefl. Offerten an Frau 3.' StShlin. Bäckerei-Konditorei
Lache« a. S. Telephon öb

WMlMlll.
Ltärksto Sokrvekslttieiive àes Oontiiievtss.
VorrvFÜoks Ilöi1«rtolße dvi tolASllàsa

L>»oktieitskorwell:
1. L-iàt, R-tlsumatismus, Isàius.
2. L»litkr»llkiieitkll (Lkrem, ^kos, ?urvll»

krilosis).
3. Odroviàv Làilnàuvxsn 6er Venen.
4. Snooker»- uoà KeleokserkruokullßSQ.
5. 0ri1veQ»Aoktior>ell nnà I-z-mpdatisoke

Soastitutioo.
6. Sàrrkeo 6er Hespir»tioiisorss»oo, Lm>

pkissm, 4.stdnik
7. Srießsvervno6>illssell u. Svoodsospìtiter.

vie Kä6er à6 erölloet.
Prospekt gratis. 775!

Mädchen
kinderiiebend, in allen HouSge-

s schäften und einfacher Küche
selbständig, in kleinen, bürgerlichen >

Haushalt gesucht. Offe-ten mi>

Referenzen an Frau Conrad,
untere Bahnhoistr., Chur

Gesucht ein brave», treues

MSdchen
kür Wirtf-baft u Hausgeschäste. >

s Eintritt sofort Sich zu melden be«

F.Rubatto, z Blume, Diettkon
î Gesucht per sofort nette», brave«

Mädchen
> für Haushalt und Mithilfe im
Haushalt. Nähere» : 296

ZUte Post Schlieren.

Gefucht per sofort od später
î ein junges, treues williges (M

MSdche»
für Wirtschaft und Haushaltung
Lohn nach Uebereinkunft.
Vertraute Stelle. — Offe-ten wenn
möglich mit Pboiopraphie und
Zeugnissen an ». Stutz,
Restaurant. Liestal.

Mädchen
für Haushält und Küche in G
schäftShauS Keine Kinder. Eintritt

1 Februar. 863
?»ar» Esser-Rey, Muri (Aarg.

Gesucht: 31S

Köchin
für eine gute Familie in Lausanne
Offerten an Mme. Dr. v. Du«
four, 7 rue du Midi, Lausaune

Gesucht: 3t
4 Zimmermädchen
'eilweiie sofort, teilweise 1. April
1 Hansmädchen. sofor
1 Kllchenmädchen, s ofort
1 Wttscheà
die auch ei was glätten und nähen
kann für sofort. (Waschmaschine).
Gute Löhne Jadreêstellen. An
Meldungen mit ZeugniSabsckri
ten an vadanftalt Freiho
in Baden.

Hrderware«
Feine Dame«tasche«, Receffair»», Cigarre«- und
Cigarette» - Etuis. Seldbörseu infolge Geiegenbeits-
«auf» sehr preiswürdig tn ganze« Posten, auch im Detail

abzugeden 299 >

WU S Ws. SiWeWM 8. MM

Junge», fleißige«

MSdche«
so?

Gesucht ein« bescheidene, einfache

SmitttMn
I Ewtritt so bald wie möglich
235 MtlitSrkantine Zürich.

:8 ^ ^Zk.s ^ A»

br-zz es 8 ^

kolletor. Müller A L->.,

MSbeikadrlk, i»6«a

VLR. Ick OLIV
düll ein
17V d

vakndokstr. 57 », '. 8tock
8t./ìuusdok, Xllrià

!>làkv ö»kodok.

lloOkDetts, <K«Z8«»SOkatts>
UWÄ vsilltoUetten 128

io dsstsr àskûkrullg nnck ill kürrsstsr ?rist.
^vktrà«s voll »usvärts vvrcksll »ogslloiumsll.

Xpopßo
äivk« SS!»«

Keilt cksr derüknate 141

làltzropidlllssm „ffolliii"
p-eis Nr. 2.Z0 uiul Nr. 4.—

Nllelnver»»n6:

lirvllellspvtkeke vitea Z8.

Gesucht per sofort, ordnungsliebende, treu«

Mil U WSW
von 25—95 Jahren, mit gutem Charakter, katholisch, die verfett
kochen k-nn und in den übrigen HauSgeschäften erfahren ist, zu
kleiner Familie, bei hohem Lokm. Gute Zeugnisse erforderlich.

Offerten erbeten an Th. Dietrich, Jndustriequartier 162.
Sven. 297

findet Stell« für Hau»- und
Fetdarbett b-i Fra« Müller, î

î z. «avpe'erhof, Bade«» Aurg

Gesucht jüngeres, treue«

MSdchen
mit einigen Kenntnissen in Küche, l

Hausarbeiten und Garten, in
kleinere Familie. Anmeldungen
bei Fr. Küuzli » Lehmann,
Laugeuthal. 802

MSdche« (304
jüngeres, treues für
äste und Wirtschaft auf

ärz" Auskunft. Rud. Schlatter,
Rest Station, Einbrach.

Gesucht fleißiges, ehrbare»

Mädchen
für HauS- und Garlenarbeit.

Gefl. Offerten mit Angaben
bisheriger Tätigkeit und Alter!
sind zu »ichten an Feau SchLpvi
Gärtnerei, Felsenegg, KLauacht
(Zürich). 365

Junges, starte»

Mädchen
für HauSgeschäfte und Mitbilfe
im Geschäft per sofort gesucht.
Kern. Bisquitfabrik, Beinwil
am See

Gefucht für sofort oder spä-
I ter ein willige», treue» LSV

Gesucht gute, selbständig«

Köchin
per sofort Gasthof Hirsche«
Schwamendiugeu, Zürich

deutsch und französisch sprechend
mit Handelsschulbildung sucht
Engagement auf 1. April aus
Bureau.

Offerten unter Chiffre O
1635 T an Orell Füßli-Annov
«n. Aarau.

Prioatstelle sucht junge

Tochter
auf April, die die Haushaltung
allein zu führen wün cht.

Gest. Offerlen erbeten unter
e VStMtT a Vre«
li-Auuouee«, Aarau.

MSdchen

Tichli«»

Lorraiue-
Sttckeriuue«

bei 80 Rp. Stundenlohn gesucht
in feine» Atelier.

Offerten unter Chiffre v
»471 Z an Orell Sich«.»«,
uouee«, Zürich. 1655

ständigen Besorgung der
Nebenbet Aushilfe in der

Wirtschaft Lohn Fr. 5V. Rest,
î ISgerstübli, Greuche» (Sol.).

Gesucht ein 20 bis 22-jährig,
kräftiges, willige»

Damen
sucht Stelle als Arbeiterin
zu tüchtiger Damenschneidertn
oder in ein Geschäft für sofort
oder später.

Offerten unter Chiffre v
1674 T befördert O-ell Fütztt
«auauee». »ara«

Dr. knrivllsr's
keraîol^sîr»

(mit Ullck oklls b sttzskuit)
6»» unodai-ri-aitliot»« IllaNIKuinunt xogeo

Uaapau»ßaII
Ullck

Tokuppon
voll meàillisoksr dutoritàt glàllrsllck bogllt»oktvt

174
p»r»ckie»vox«I -4 potkeüs
vr. Vrullllvr, Türiod

»7»

MSdche« > «, »
»Möglich etwa» kochen kann. >U>VU>vT »dos womöglich etwa» kochen kann.

Gelegenheit französisch zu erlernen
Guter Là und gute BeHand
long zugesichert

Ebendaselbst ein willtqer

Office-Bursche
gesucht. Eintritt sofort oder nach
Uebe- etnkunst Offerten sind zu rich
an Hotel Terminus Le Loele.

Gesucht: Eine intelligente

MlMk
in besseres Modengeschäft. 1676

Zu erfragen bei Orell Fühlt
Annoncen, Aarau.

Gefucht zu sofortigem Ein-
I tritt oder später ein

Hausmädchen
da« auch die Privatwobnung zu
besorgen hätte. Anmeldung:

CMy'Hotel» SSAch 1.

Seroiertöchter
Dienstmädchen

sowie Personal jeder Branche
sucht und vermittelt m der ganzen

Schweiz Karl Amiet, all
Lehrer, Schwer,. PlazierungSbu-

î

reau. Often. Begr. 1S0H. 414

Lc^vckdck»ovlLÜ/ck?6»

iVeue » 0e?ev««uv

vertan/?»

versât
Bernhard Herren»
Metzger in Laupe« (Bern)

Telephon Sir. 42.

Alkoholfreies
Sttdxns.Tlrel«"

Langwies.
Geeigneter Aufenthalt für

Erholungsbedürftige und Ferien-
qäste AuSaangSpunkt für Stt»
touren. 46

am 15 Januar u. 1 Februar.
F. Krüger. Maffeurmeister,

Bern 1. 18'
Verf. v. „Krüger» Massagebüch«
l-in". Zu bez. d. a. Buchhdlg
oder dirett gegen Einsendung v.

Fr. 1.25 zuzüglich Potto.

1lv-kack 0,07 xr.
I Die HuaUtätslnarke,

Kaff«
-etnschmeckend au» unserer Ber-
randabteilung in Säckli zu 4'/, >

Pfund netto, roh, Fr. 9,
geröstet Fr. 11. —. Die Saffee-
preise steigen, weil mangelhafte
Ernte. 178

Seifen
Weiße Seifen, 72 proz. p. Stück >

Fr. I lv—150. Grüne Oliven-
öt-Sttke, 72 proz., per Stück
Fr. 1.— b«S 1.25 Erstkl. Wasch-
pulver '/, Kg.-Baket Fr. — 7V
bi« Fr. 120.

SlllMMM
alle gangbarsten belichten Sotten î

nach Wunsch, per Kg. nurFr.6.20

Schweizerisch«
SolidaritSt« - G»noss««schast >

Zürichs

Schwetzerftoueu verwend. um

unmceilig da» beste Schuhputz-
mtitel der Jetztzett. ..Ideal" gibt
verblüffend schnellen haltbaren I

Glanz, färbt nicht ab und machi
die Schuhe geschmeidig u. wasserdicht.

Ein Anstrich genügt gewöhnlich

für mehrere Tage. Zu be- î

ziebm in Dosm verschiedener
Größe durch jede Spezeret und j

Schuhhandlung. Äll-in
Fabrikant: G. H. Fischer» Schweiz.
Zündholz- und Fettwarenfabrik
F«brattors. Gear i«io

AßlllM
virck »1» ftsvkllcisr ^»tor
ill Lllßi»llck jsckom »nck'-l'll
Voilottsllmittel rui- Lrkal-
tllllx «illes teillell Veillt vor
xsrvxsll. Ill tsillstsr ^u»I>tttt

vn-ràtie b«i 99k

kaglls! Lsllgìsi.
(Zorboreussö 4, Auu-I.

ö.<io

lone^n^kk
..5'^

8t°ii
llüstsn

8tokk-
kwöpi«

î
llià-soiinisl«

prisWli

j.MMW
Neuens-

l.»ll»auue

Nach urallem, ängstlich
gehütetem 208

hergestellt ist d a« unübertroffen

gebliebene Edelpar-
fllm

Willkommene«
Weihnachtsgeschenk t

Preis -«r. 5. - per
Nachnahme durcki Universal-Ver
sand, Abteilung 6, Tran-
fitvost, Bern.

Vmleiütll
Offene Beine, Krampfadern,
«eingeschwüre, entzündete u.
schmerzhaste Wunden :e. htttt
rasch und ficher 1L3

„Siwalin"
Heilt okne Bettruhe, obve
AuSs'tzen der Arbeit und
benimmt sofort Hitze u Schmerzen

l Schachtel Fr. 2 50.
Beste« Mittel de» Geoenwatt

Dr. S.S»dle-.Willi-a«.
Umgehender PostVersand.

üü.

VWVVivkklkVk IM5NI4!»

MWS-cw1t«U»»

T« u»^luag»ii >a »N
Solrutr- unel

kwweiiimU»?», si?
Nllà»?àllu«t!A.8ut«,(IrIIoi»l>«»

Großer Posten rote und gelb«

t. Qualität, Größe 60/60 nur
prima Ware, per Dutzend Fr.
3.50, 10 Dutzend Fr. 78 —,
100 Dutzend Fr. 72V.— stank«

versendet 192
> ««Häufermann,Räkels

(Zegso

iissiAtisisII
gsbr»uoksll Lis msivs Lps»
ri»ilotioll (ssr. 6.50). Ai^olg i
»lok»>». lZsxsllsprâcks ll»llt
msrll« Orems 6« o«»ut4, grdt
KlÜtSllVSiWSll ttsillt. Min«,
>»«>>»«» Illstitutcksöo»utt
Mont««»», Srnaä ru« 36. i
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